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Vorwort 



IM 



So sehr die Meinungen über die letzthin entscheidenden 
Ursachen von Deutschlands Niederlage und Zusammenbruch sonst 
auseinandergehen mögen^ in dem einen Punkte dürften sich alle 
einig sein: die politische Unreife der Nation vor und wUhrend 
des Krieges, während und nach der Revolution; hat dabei eine 
verhängnisvolle Rolle gespielt. Sie vertrug sich schlecht mit 
den weltumspannenden Zielen einer großen Politik^ die schon 
von Bismarck durch gewisse wirtschaftspolitische Maßnahmen 
mit sichtbarem Zögern vorsichtig eingeleitet, dann von seinen 
Nachfolgern im klaren Bewußtsein ihrer Tragweite, nicht immer 
der damit verbundenen Gefahren fortgesetzt worden ist. 

Kein Zweifel, daß für jenen Mangel zu einem nicht geringen 
Teile die deutschen ünterrichtsverwaltungen und die von ihnen 
betreuten Universitäten verantwortlich zu machen sini Was 
sie der heranwachsenden Generation zu ihrer politischen Schulung 
boten, ist weit hinter dem wünschenswerten Maße zurück- 
geblieben. Man kann geradezu von einem Verfall aller dei^enigen 
Disziplinen reden, deren verständnisvolle Pflege im Hinblick auf 
die immer schwierigeren Funktionen der Beamten des inneren 
und äußeren Verwaltungsdienstes eine der wichtigsten Aufgaben 
der moderaen ünterrichtspolitik hätte sein müssen. Die Juris- 
prudenz und allenfalls die vaterländische Historie verschlangen 
das gesamte Interesse des für das öffentliche Leben zu schulen- 
den Teiles der studierenden Jugend. Selbst die wirtschaftlichen 
Staatswissenschaften wurden gröblich vernachlässigt. 

Aber genügen akademische Vorlesungen und seminaristische 
Übungen allein, um jenem Übel wirksam abzuhelfen? Wie hoch 
man die theoretische Unterweisung in politischen Dingen auch 
einschätzen mag, ihre erzieherische Wirkung ist ihrem Wesen 
nach begrenzt. Tagesfragen vor allen eignen sich nur ausnahms- 
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weise zu wissenschaftlicher Behandlung. Und doch ist es heute 
schon mit Bflcksicht auf die mittlerweile erfolgte Ausdehnung 
des parlamentarischen Wahlrechts notwendig, die Studentenschaft 
mit ihnen in Berührung zu bringen und dauernd zu erhalten, und 
zwar ohne daß sie dabei gezwungen wäre, die politischen Begeben- 
heiten des In- und Auslandes ausschließlich durch die Parteibrille 
zu betrachten und nach Parteimaximen zu beurteilen. 

Nicht minder wichtig aber ist es, den Studierenden die 
Gelegenheit zu geben, sich in den Formen der parlamentarischen 
Debatte und Geschäftsführung zu schulen. Schon die bloße Rede- 
technik will ja gelernt und geübt sein. Nur durch praktische 
Betätigung kann allmählich jene Sicherheit des öffentlichen Auf- 
tretens erreicht werden, welche eine der unerläßlichen tech- 
nischen Vorbedingungen des sachlichen Erfolges bildet. Besonders 
die angelsächsischen Völker, aber auch die romanischen, sind 
uns hierin weit überlegen. In Deutschland selber haben sich 
die „Gebildeten" durch die Arbeiterschaft in dieser Hinsicht den 
Bang ablaufen lassen. 

Die von mir am 16. Mai 1919 an der Universität Halle- 
Wittenberg ins Leben gerufene „Deutsche Gesellschaft für Politik** 
hat es sich zum Ziele gesetzt, diese klaffende Lücke in unserer 
ünterrichtsorganisation einigermaßen auszufüllen. Über ihre 
Einrichtung, ihre Zwecke und ihre Mittel unterrichtet im 
einzelnen ihre Satzung, die diesem ersten Heft ihrer Schriften 
beigefügt ist. Es wäre erfreulich, entständen, soweit das noch 
nicht geschehen ist, auf diese Anregung hin an anderen deutschen 
Hochschulen ähnliche Vereine, so daß der fahrende Scholast 
auf seiner Wanderfahrt sich auch als angehender Politiker über- 
all fortbilden und daheim fühlen könnte. 

Heinrich Waentig. 
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I. Name und Zweck. 

§1. 

Die am 16. Mai 1919 ins Leben gerufene Deutsche Ge- 
sellschaft für Politik an der Universität Halle-Wittenberg hat 
ihren Si^ in Halle a. S. und ist beim dortigen Amtsgeridit 
zur Eintragung in das Vereinsregister anmeldet. 

§2. 

Sie erstrebt die Förderung des politisdien Veriständnisses 
und will dies dadurch erreichen, daß sie durch ihre Ver- 
anstaltungen ihren Mitgliedern allgemeine Anregung und die 
Möglichlceit schafft, sidi auf dem Gebiete der Politik zu 
unterriditen und durchzubilden. 

§3. 

Die Gesellschaft steht außerhalb der Parteien. Sie nimmt 
daher Angehörige aller Parteirichti^ngen in sich auf und will 
an ihrem Teil zur Förderung der nationalen Einheit beitragen. 
Sie hält daher streng an dem Sa^e fest: Achtung vor jeder 
ehrlidien Gesinnung im inneren Meinungsstreit. 

§4. 

Die Zwecke der Gesellsdiaft sollen erreicht werden: 

a) durch Veranstaltung von politischen Ubungs- 
abenden, 

b) durch Einrichtung eines politischen Lesezimmers 
und einer Bibliothek, 

c) durdi Vortragskurse, die audi einem größeren 
Publikum gegen Entgelt zugänglich sind, 

d) durdi gesellige Zusammenkünfte. 
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§6. 

Die Bibliothek ist Präsenzbibliothek. Bücher, Zeit- 
schriften und sonstiges Inventar dürfen daher unter keinen 
Umständen, audi nidit ausnahmsweise, für kürzeste* Fristen, 
aus den Gesellschaftsräumen entfernt werden. 

IL Mitgliedschaft. 

§6. 

Die Zahl der Mitglieder ist unbesdiränkt und se^t sich 
zusammen aus: 

1 . ordentlidien Mitgliedern, 

2. außerordentlichen Mitgliedern, 
5. inaktiven Mitgliedern, 

4. Gönnern der Gesellschaft, 

5. Ehrenmitgliedern, 

6. . Verkehrsmitgliedern. 

§7. 

Ordentliches Mitglied kann jeder Angehörige der 
Studentenschaft — auch Hörer — der Universität Halle-Witten- 
berg werden, der im Besi^e der akademischen Bürgerrechte ist. 

§8. ■ 

Außerordentlidies Mitglied kann jeder Angehörige des 
Lehrkörpers der Universität Halle -Wittenberg werden. DÜe 
außerordentlichen Mitglieder sind stimmbereditigt, können 
jedodi außer dem Amt des Präsidenten kein Amt bekleiden. 
Sie sind wählbar als Beigeordnete. 

§9. 
Inaktives Mitglied wird jedes frühere Mitglied der Ge- 
sellsdiaft beim ehrenhaften Aussdieiden aus der Studenten- 
schaft oder dem Lehrkörper der Universität Halle-Wittenberg, 
sofern nicht ein anderweitiger Antrag gestellt wird. Die fn- 
aktiven Mitglieder haben das Recht, an allen Veranstaltungen 
und Vergünstigungen der Gesellsdiaft teilzunehmen, sind 
jedodi nidit stimmberechtigt. 
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§ 10. 

Wer der Gesellschaft größere Stiftungen widmet, kann 
durdi Beschluß des Vorstandes zum Gönner erklärt werden. 
Gönner der Gesellschaft haben kein Stimmrecht. 

§ 11. 

Die Ehrenmitgliedsdiaft gilt als größte Auszeichnung 
und wird verliehen in Anerkennung hervorragender Verdienste 
um die Gesellsdiaft oder auf dem Gebiete der Politik auf 
Antrag des Vorstandes durch Beschluß einer General- 
versammlung mit V4 Stimmenmehrheit. Über jede Ernennung 
ist eine Urkunde auszufertigen. 

§ 12. 

Wer, ohne Inhaber. des akademisdien Bürgerrechtes zu 
sein, die Zwedte der Gesellschaft zu fördern und an ihren 
nichtöffentlichen Veranstaltungen teilzunehmen wUnsdif, kann 
zum Verkehrsmitglied ernannt werden. Verkehrsmitgliedern 
fehlt das Stimmredit und das ßedit der Beteiligung an den 
nur für Studierende zugeschnittenen parlamentarisdien 
Übungen. Ihre Zahl darf nicht Vs der derzeitigen Mitglieder 
überschreiten. ^ 

III. Erwerb der ordentlichen Mitgliedschaft. 

§ 15. 

Wer in die Gesellsdiaft eintreten will, hat ein schriftlidies 
Gesudi mit genauer Angabe des Namens, der Fakultät, der 
Nummer der Erkennungskarte und der Wohnung sowie des 
Namens des' bürgenden Mitgliedes einzureidien. 

§ 14. 

Die Namen der angemeldeten Mitglieder werden 14 Tage 
lang in den Räumen der Gesellschaft öffentlich angeschlagen. 
Einwände gegen die Aufnahme sind dem Vorstande kurz 
schriftlidi mitzuteilen. 
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§ 15. 
Der Vorstand entscheidet über das Aufnahmegesuch, so- 
wie über den Eintritt außerordentlidier Mitglieder, für weldie 
keine besonderen Vorsdiriften gelten, durch Mehrheitsbesdiluß. 
Lautet le^terer auf Aufnahme, so wird er dem neuauf- 
genommenen Mitglied unter Aushändigung der Sa^ungen der 
Gesellsdiaft mitgeteilt. Das Mitglied erkennt durdh die An- 
nahme der Salbungen dieselben an. 

IV. Redite und Pfliditen der Mitglieder. 

§ 16. 

I. 
Alle Mitglieder, außer den Verkehrsmitgliedern, haben, 
abgesehen von den in §7-— 11 genannten Einschränkungen, 
gleiche Rechte; insbesondere sind sie berechtigt: 

a) an allen Vergünstigungen und Veranstaltungen der 
Gesellsdiaft teilzunehmen, 

b) die Bücherei und die Gellsdiaftsräume zu benutzen, 

c) Anträge jeglicher Art zu stellen, sowie entweder 
selbst oder durch ein Vorstandsmitglied Besdiwerde 
zu führen. 

II. 
Pfliditen der Mitglieder sind unter anderem: 

a) die Satzungen der Gesellsdiaft aufs Genaueste zu 
befolgen, 

b) Anordnungen der Vorstandsmitglieder Folge zu 
leisten, 

c) die Gebräudie der Gesellsdiaft streng einzuhalten, 
sowie sich kameradsdiaftlidi zu den übrigen Mit- 
gliedern zu verhalten, 

d) über interne Gesellsdiaftsangelegenheiten Nidit- 
mitgliedern gegenüber strenges Stillsdiweigen zu 
bewahren, 

e) bei Aufnahme neuer Mitglieder alle bekannten, der 
Aufnahme etwa entgegenstehenden Tatsadien zur 
Spradie zu bringen, 
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XI 

Vergehen gegen die Salbungen sowie Vorkommnisse, 
die der Gesellsdiaft sdiaden könnten, rtldtsiditslos 
dem Vorstand zu unterbreiten. 

§17. 

Den Verkehrsmitgiiedem sind alle Biidungsmittel der 
Gesellsdiaft zugänglidi. Ein direkter Einfluß auf die Gesdiäfts- 
fUhrung der Gesellsdiaft steht ihnen nidit zu. 

V, Beiträge. 

§ 18. 

Es ist ein Eintrittsbeitrag von mindestens 5 M. zu 
zahlen. 

§ 19. 

Der Semesterbeitrag beträgt für ordentlidie Mitglieder 
10 M., für außerordentlidie Mitglieder mindestens ebensoviel. 
Auswärtige inaktive Mitglieder zahlen mindestens 5 M. für 
das Semester, in Halle wohnhafte inaktive zahlen den Bei- 
lrag für ordentlidie Mitglieder. Verkehrsmitglieder zahlen 
iährlidi 18 M. 

§ 20. 

Auf Antrag kann der Vorstand in Ausnahmefällen durdi 
einfadien Besdiluß von der Beitragszahlung entbinden. 

§ 21. 

Grundsäi^lidi haben alle Zahlungen auf das Konto der 
Gesellsdiaft beim Bankhaus H. F. Lehmann, Halle, Gr. Stein- 
straße 19, zu erfolgen, doch sind die beiden Kassenwarte 
bereditigt, ausnahmsweise Zahlungen auch selbst entgegen- 
zunehmen. 

§ 22. 

Bleibt ein Mitglied mit der Zahlung Im Rückstand, so 
wird es vom Vorstand sdiriftlldi gemahnt. Erfolgt die Zahlung 
binnen einmonatiger Frist nach der Mahnung nicht, so kann 
der Vorstand das Mitglied aus der Gesellsdiaft aussdiließen. 



V 
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§ 23. 

Außerordentlidie Zuwendungen — Stiftungen, Schen- 
kungen usw. — können nur vom Vorstand entgegengenommen 
werden, der auch Über die Art der Verwendung, falls nidit 
besondere WUnsdie des Stifters vorliegen, Bestimmung zu 
treffen hat. 

VL Austritt und Ausschluß. 

§ 24. 

Der Austritt aus der Gesellschaft muß dem Vorstand 
sdiriftlich angezeigt werden. 

§ 25 

Den Ausschluß eines Mitgliedes aus der Gesellschaft 
kann der Vorstand auf Antrag besdiließen: 

a) wenn die Sa^ungen der Gesellschaft nicht beaditet 
werden, 

b) aus anderen widitigen Gründen. 

§ 26. 

ist ein Antrag auf Ausschließung gestellt, so ist er mit 
seiner Begründung dem betreffenden Mitglied reditzeitig vor 
der Si^ung, in der über den Antrag besdilossen werden soll, 
mitzuteilen. Dem Auszusdiließenden steht es frei, sidi münd- 
lich oder sdiriftlidi zu dem Antrag auf Aussdiließung beim Vor- 
stand zu äußern. Der Besdiluß auf Aussdiließung ist sofort, 
nadidem er gefaßt ist, dem Ausgesdilossenen mitzuteilen. 
Gegen den Besdiluß kann binnen 8 Tagen bei der Mitglieder- 
versammlung Berufung eingelegt werden. 

VII. Vorstand. 

§27. 

Der Vorstand zerfällt in engeren und weiteren Vorstand- 
Der engere Vorstand ist Vorstand /im iSinne des § 26 BöBt 
und vertritt die Gesellsdiaft geriditlidi und außergeriditlidi. 
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Er besteht aus einer Person, dem Präsidenten, und wird von 
der Mitgliederversammlung auf die Dauer eines Jahres gewählt. 

§ 28. 
Der Präsident führt die Oberaufsidit über die Geschäfts- 
verwaltung. 

§ 29. 

Der weitere Vorstand hat die Gesdiäfte zu führen nach 
Maßgabe der Sa^ungen und der Beschlüsse der Mitglieder- 
versammlung. Er wird auf V2jahr gewählt und besteht aus: 

1. dem ersten Vorständen; dieser leitet die Gesell- 
sdiaft, führt den Vorsi^ im Vorstand und bei allen 
Veranstaltungen nadi den Gebräudien der Gesell- 
sdmft; 

2. dem zweiten Vorständen, der die Räumlidikeiten 
verwaltet und die Vorbereitungen für alle Veran- 
staltungen triflft; er ist gegebenenfalls der Vertreter 
des ersten Vosi^nden; 

5. dem ersten Schriftführer; dieser ist verantwortlich 
für die Erledigung des Qesdiäftsverkehrs, Führung 
der Protokolle, Verwaltung der Akten. Zu seiner 
Unterstü^ung ist ihm beigegeben: 

4. der zweite Schriftführer, dem namentlidi die Führung 
der Mitgliederliste, die Einladungen und die Be- 
kanntgabe der Veranstaltungen obliegen; 

5. dem ersten Kassenwart; er ist verantwortlidi für 
die Führung der Kassengesdiäfte. Darin unter- 
stü^t ihn: 

6. der zweite Kassierer; 

7. der erste Büdierwart verwaltet die Bibliothek und 
macht Vorschläge für die Ergänzung der Bücherei 
und Zeitungen; 

8. der zweite Büdierwart führt das Pressearcbiv; 

9. bis 12. vier Beigeordnete, von d^nen 2 aus dem 
Kreise der außerordentlichen Mitglieder zu wählen 
sind. 
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§30. 

Die Beigeordneten können zur Vertretung eines Vor- 
standsmitgliedes in dessen Behinderungsfalle herangezogen 
werden. ' 

§ 31. 

Tritt eine Amtserledigung im Vorstand ein, so wählt die 
nächste Mitgliederversammlung einen Ersatzmann fUr den 
Rest des Geschäftsjahres. 

VIIL Versammiungen. 

§ 32. 
Vorstandssi^ungen beruft der erste Vorsi^nde aus 
eingenem Redit oder auf Antrag eines Vorstandsmitgliedes* 
Der Vorstand ist besdilußfShig, wenn die Sitzung ordnungs- 
mäßig bekanntgemadit und mindestens 4 Vorstandsmitglieder 
und der erste Vorsi^ende ersdiienen sind. 

§33. 

Mitgliederversammlungen sind besdilußfähig, wenn sie 
ordnungsmäßig einberufen und mindestens Vs der vorhandenen 
Mitglieder erschienen sind. Sinkt die Zahl der Teilnehmer 
an^ einer ordnungsmäßig einberufenen Versammlung unter ^'3 
der vorhandenen Mitglieder herab, so ist die Versammlung 
erneut einzuberufen und ist dann ohne Rücksicht auf die 
Zahl der Erschienenen wie alle übrigen Versammlungen mit 
einfacher Stimmenmehrheit beschlußfähig, sofern nidit andere 
Sa^ungsbestimmungen dem entgegenstehen. 

§34. 

Die Einberufung der Mitgliederversammlungen erfolgt 
durdi den Vorstand. Le^terer muß eine außerordentlidie 
Generalversammlung berufen, wenn mindestens V3 der Mit- 
glieder einen begründeten Antrag stellt. Die Einberufungen 
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Sind durch Anschläge am Schwarzen Brett und in den Ge- 
sellsdiaftsräumen unter Angabe der Tagesordnung redit- 
zeitig vorher bels:anntzugeben. 

§ 55. 

In der Generalversammlung selbst gestellte Anträge 
kommen ^rst nach Erledigung der Tagesordnung, sowie nur 
mit Genehmigung der Generalversammlung zur Verhandlung. 

§36. 

Über jede Versammlung ist ein Si^ungsberidit aufzu- 
stellen. Die Einsidit in diese Si^ungsberichte steht den 
Mitgliedern frei. 

§ 57. 

In jedem Semester findet eine ordentliche General- 
versammlung statt. Sie nimmt den Halbjahresberidit entgegen, 
erteilt dem Vorstand Entlastung, nimmt die Neuwahlen zum 
Vorstand vor und genehmigt den Wirtsdiaftöplan für das 
nädiste Halbjahr. Das Gesdiäftsjahr der Gesellschaft be- 
ginnt mit dem 1. Oktober bezw. 1. April eines jeden Jahres. 

§ 58. 

Außerdem wählt die ordentliche Generalversammlung 
einen aus 5 Mitgliedern bestehenden Kassenprüfungsaussdiuß, 
dessen Mitglieder nicht dem Vorstand angehören dürfen. 
Der Kassenprüfungsaussdiuß kann jederzeit und muß min- 
destens alle 8 Wochen einmal die Kassenführung revidieren. 

IX. Sal;unsrsänderungen. 

\ ^ § 59. 

Änderungen der Salbungen können nur auf Beschluß 

einer Generalversammlung erfolgen. Zur Gültigkeit des Be- 

sdilusses ist eine Mehrheit von' -74 der erschienenen Mitglieder 

erforderlich. Änderungen der Sä^ungen sowie der Bese^ung 
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dea engeren Vorstandsamtes milssen sofoil dem Amtsgeridit 
zwecks Beriditigung des Vereinsregisters angezeigt werden. 

X. Auflösung der Gesellschaft. 

§ 40. 

Die Auflösung der Gesellschaft wird von einei^ Mit- 
gliederversammlung beschlossen. Der Besdiluß kommt zu- 
stande, wenn mindestens die Hälfte der vorhandenen und 
^4 der erschienenen Mitglieder zustimmen. Bei Verhinderung 
einzelner Mitglieder könnep dieselben ihre Stimmen sdirift- 
lidi abgeben. 
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Die englische Revolution von 1649. 

Von Rudolf Hübner. 



Von den großen Staatsumwälzungen der neueren Geschichte, 
die als „Revolutionen" bezeichnet werden, ist die englische die 
früheste. Wie bei ihnen allen, so stand auch in ihr „rechtlose 
Macht gegen machtloses Recht" und verlieh auch ihr „erst der 
Sieg jener Macht die Eigenschaft einer rechtschaffenden Gewalt". 
Wie ihre noch berühmtere französische Nachfolgerin ist auch sie 
ein Ereignis von nicht nur nationaler, sondern von europäischer, 
von weltgeschichtlicher Bedeutung. 

Aber andrerseits weist sie eine ganze Reihe von Zügen 
auf, die nur ihr eigentümlich sind, die sogar einen bemerkens- 
werten Gegensatz gegen die späteren Revolutionen bilden. 

Das zeigt schon der äußere Verlauf. Sie setzt nicht mit 
einem plötzlichen Ausbruch der Leidenschaften, mit einer hoch- 
dramatischen Szene nach Art des Bastillesturms ein, die auf 
die Zeitgenossen wie ein betäubender Donnerschlag aus heiterem 
Himmel wirkt Sie hat auch in ihrem weiteren Fortgang sehr 
viel weniger von jener schnellen, atemlosen, Katastrophe an 
Katastrophe reihenden, zu einer völligen Neuordnung führenden 
Entwicklung an sich, die uns bei den anderen Revolutionen 
so oft an ein Werk der tragischen Dichtkunst denken läßt. 
Sie ist keine in wenigen Tagen, Wochen, Monaten, Jahren 
sich durchsetzende Wende der Zeiten, kein Niagarafall des 
Stromes der Geschichte. Sondern sie beginnt langsam, fast 
unmerklich, steigert sich, besänftigt sich, wächst von neuem 
an, kann sich auch nach gewaltigen Ereignissen nicht beruhigen; 
wie ein Gewitter, das immer noch einmal wiederkehrt, trotz 
schwerer Entladungen noch immer eine unerträgliche Schwüle 
und Spannung zurückläßt, bis dann, nachdem noch ein letzter 
dröhnender Schlag erfolgt ist, der Himmel klarer, die Luft reiner 

Die grrofien Bevolutionen. 1 
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wird; fast könnte man meinen, der alte Zustand sei zurück- 
gekehrt; und doch: wieviel ist eingestürzt; manches hat sich 
erhalten, anderes ist für alle Zeiten vernichtet. Die englLsiche 
Eevolution hat sich fast durch das ganze siebzehnte Jahrhundert 
erstreckt, wenn auch Jahre vergleichsweiser Ruhe die erste, 
die „puritanische" Revolution von der zweiten, der „glorreichen" 
Revolution trennen. Die Thronbesteigung und die endgültige 
Thronentsetzung des Hauses Stuart bezeichnen Anfang und Ende. 

Unter dem ersten Stuartkönige Jakob I. (1603—1625) 
ziehen sich die Wetter zusammen, unter Karl L (1625—1649) 
treiben die Dinge mit einer inneren, nicht hemmbaren Gewalt 
zum Zusammenstoß, zum offenen Kampf zwischen dem Herrscher 
und seinem Volk, zum ersten und zweiten Bürgerkrieg; die 
Hinrichtung des Königs bezeichnet den Höhepunkt der ganzen 
Entwicklung. Dann folgen die durch mehr als ein Jahrzehnt 
(1649 — 1660) fortgesetzten Versuche, den zertrümmerten Bau 
der Verfassung in neuer Form wieder aufzurichten; sie bleiben 
erfolglos; auch nur der Anarchie zu wehren, erfordert fast über- 
menschliche Kräfte; es ist die unsterbliche Tat Cromwells. 
Kein anderer Ausweg bietet sich als die Wiederherstellung des 
Königtums. Aber die beiden letzten Stuarts verstehen es nicht, 
die Gunst des Schicksals auszunutzen. Die lange Regierung 
Karls IL (1660 — 1685) erzeugt von neuem eine immer stärker 
anwachsende Spannung, die unter der kurzen Herrschaft seines 
Bruders, Jakobs IL (1685—1688), unerträglich wird. Wilhelm 
von Oranien, der Neffe Karls IL, der Schwiegersohn Jakobs IL, 
wird herbeigerufen und an Stelle des geflohenen rechtmäßigen 
Herrschers auf den Thron gehoben: eine neue Ordnung der 
Dinge beginnt, die Revolution ist geschlossen. 

Wie durch ihren Verlauf, so wird die englische Revolution 
des ferneren durch den Umstand bezeichnet, daß die sozialen 
Fragen noch im Hintergrund bleiben. Sie ist kein Kampf 
zwischen herrschenden und nach Herrschaft strebenden Klassen. 
Sie vollzieht sich innerhalb der bisher seit langem führenden 
Gesellschaftsschicht der großen und mittleren Grundaristokratie; 
die großen Adligen im Hause der Lords und die Landedelleute 
im Hause der Gemeinen waren die Träger und Leiter der 
Bewegung. Und insofern als nun die alte aus der Feudalzeit 
stammende Lehnsabhängigkeit des Grundeigentums endgültig 
beseitigt und der Landaristokratie vollste Eigentumsfreiheit 
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zugestanden wurde, gelangte der Grundbesitz zu jener macht- 
vollen Stellung, die ihm die Herrschaft über den Staat für 
zwei Jahrhunderte sicherte. An die Stelle des göttlichen Rechts 
der Könige, so hat Lord Acton es ausgedrückt, richtete die 
Revolution das göttliche Recht der Grrundeigentumer auf. Aller- 
dings führten neben sie die die Revolution begleitenden Zeit- 
ereignisse, das gewaltige Aufblühen der Jbritischen Handelsmacht, 
die Zurückdrängung Hollands, auch bereits den schnell reich 
werdenden Stand der großen Kaufherren und Industriellen zu 
steigendem Einfluß; er vermochte sich aber leicht mit der 
Aristokratie zu verschmelzen. 

Allein in dem wilden »Stimmengewirr, das die Jahre der 
Bürgerkriege und der Republik erfüllte, kam doch auch schon 
laut und vernehmlich der Schrei der niederen Klassen, der kleinen 
Bauern und Pächter, der besitzlosen Landarbeiter, der städtischen 
Handwerker, Industrieai'beiter und Lehrlinge, zu Gehör. In den 
Armeen des Parlaments und der Republik fanden ihre Interessen 
eine zeitweise machtvolle Vertretung. Man nannte ihre Anhänger 
die LeveUer, die Gleichmacher. Ihr Führer war der Oberst- 
leutnant und spätere Seifensiedereibesitzer John Lilburne, eine 
der merkwürdigsten Erscheinungen in diesem an ausgeprägten 
Charakterköpfen überreichen Zeitalter. Er hat vorübergehend 
eine einflußreiche Rolle gespielt, nicht zum wenigsten weil er 
es hervorragend verstand, durch packende Flugschriften die 
Leidenschaften der Menge aufzustacheln. Er war der Abgott 
des Volkes, das ihn nicht nur wegen seines unerschütterlichen 
Mutes, seiner uneigennützigen Ehrlichkeit bewunderte und seiner 
gewaltigen Rede blindlings folgte, sondern in ihm auch das 
wanne Herz, das Mitgefühl für die Unterdrückten herausfühlte. 
Aber auf der andern Seite war er ein fanatischer Doktrinär, 
von einer unbändigen Streitsucht erfüllt, so daß der Witz 
geprägt werden konnte, wenn er allein auf einer einsamen 
Insel säße, so würde unfehlbar John mit Lilburne und Lilburne 
mit John zu streiten anfangen. Es ist eine außerordentliche 
Übertreibung, wenn man ihn als gewissermaßen gleichgroßen, ja 
sogar in mancher Beziehung überlegenen Gegenspieler Cromwells 
geschildert hat. * 

Die Leyeller vertraten rein sozialistisch -kommunistische 
Ansichten. Noch weiter als sie gingen die sogenannten „wahren" 
Leveller, die in eigenartig naiver Weise ihren Kommunismus 

1* 
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praktisch durchzuführen suchten. Eine kleine Schar von ihnen, 
einfache Landleute, begab sich eines Tages auf das unbebaute 
Gemeindeland und fing an, es umzugraben. Sie ließen sich dann 
ganz friedlich verhaften, indem sie erklärten, sie wollten ruhig 
ihre Zeit abwarten; deiin bald werde es mit der Tyrannei und 
Unterordnung ein Ende haben, die durch Wilhelm den Eroberer 
ins Land gebracht sei; . dann werde Gott seinem Volke den Genuß 
der Früchte und Güter dieser Erde zurückerstatten. Was diese 
„Graber" (Digger) praktisch durchzusetzen versuchten, das führte 
der merkwürdige Gerrard Winstanley in einem utopistischen 
Zukunftsgemälde literarisch aus, einer der eigenartigsten Flug- 
schriften der damaligen an solchen überaus fruchtbaren Zeit,. auf 
die neuerdings mit Recht nachdrücklich hingewiesen worden ist. 

Jedoch wenn auch diese radikalen Strömungen, zumal in- 
sofern, als sie von den Truppen vertreten wurden, um die Mitte 
des Jahrhunderts sich als eine nicht unbeträchtliche, gefährliche 
und schwer zu behandelnde Macht darstellten, so waren ihre 
Wurzeln doch nicht tief und weitgreifend genug, als daß sie sich 
zu einer wirklich sozialen Bewegung hätten auswachsen können. 
Seit der Restauration verschwanden sie überhaupt wieder von^ 
der Bildfläche. 

Dafür war aber die englische Revolution in ihrem ganzen 
Verlauf von Fragen völlig anderer Art beeinflußt, Fragen, die 
gewiß gerade in England keineswegs der materiellen Seite 
entbehrten, letzten Endes jedoch nach ganz anderen Dingen 
zielten und auf ganz anderen Gedankeneinstellungen beruhten. 
Und gerade das Mitwirken, ja man kann sagen das Vor- 
walten dieser Gedanken, gibt der englischen Revolution ihr 
eigentlich unterscheidendes Gepräge. Ich meine natürlich die 
religiösen und kirchlichen Interessen. Wir müssen bedenken, 
daß die englische Revolution, wenigstens ihr erster Teil, noch in 
das Zeitalter der durch die Reformation entzündeten Glaubens- 
kämpfe fällt:- während er sich abspielte, tobte in Deutschland 
der dreißigjährige Krieg. 

Auf das engste sind in der englischen Revolution kirchliche 
und staatliche, geistliche und weltliche Fragen miteinander 
verschlungen. 

Das hatte seinen Grund in dem eigenartigen Verlauf 
und Charakter der englischen Reformation. Den Absicht«! 
Heinrichs Vm. entsprechend, hatte sie zu einer nationalen 
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Kirche geführt, deren Haupt der König war, die aber, abgesehen 
von diesem grundlegenden Wandel, nicht nur in ihren äußeren 
Gebräuchen, sondern auch vor allem in ihrer Verfassung vieles 
aus der früheren Zeit beibehielt, in erster Linie den Episkopat. 
Die Bischöfe der anglikanischen oder Hochkirche, wie man sie 
später nannte, blieben als Mitglieder des Hauses der Lords ein 
wichtiger Bestandteil der Staatsverfassung. Die anglikanische 
Kirche war bischöfliche und eben darum Staatskirche, „etablierte" 
Kirche (established church). Aber diese Regelung behagte nicht 
im entferntesten allen denen, die den neuen mit dem alten 
Glauben vertauschten. * Darum entstanden neben dem Gegen- 
satz zvrtschen Protestanten und Katholiken innerhalb der Pro- 
testanten selbst tiefe Spaltungen; Spaltungen, die sich nicht 
nur auf den Glaubensinhalt, sondern auch auf die äußeren Ein- 
richtungen des kirchlichen Lebens erstreckten. In England 
gelangte der Kalvinismus zu weiter Verbreitung, in Schottland 
sogar^zu unbedingter Herrschaft. Der Kalvinismus aber, der im 
Unterschied vom Luthertum auf die äußere Einrichtung, auf die 
Rechts- und Verfassungsfragen, stets entscheidendes Gewicht 
legte, forderte für seine Bekenner eine bestimmte, der Schrift 
entsprechende Kirchenverfassung, deren wesentlicher, sowohl von 
der katholischen wie von der anglikanischen abweichender Zug 
in der Mitwirkung gewählter Laienältesten, Presbyter, neben 
den Geistlichen an dem Kirchenregiment bestand. Daher trugen 
sie den Namen Presbyterianer. Sie selbst bezeichneten sich auch, 
indem sie sich stolz sowohl in dogmatischer als in verfassungs- 
rechtlicher Hinsicht als die Vertreter des wahren, reinen Pro- 
testantismus fühlten, als Puritaner. Übrigens forderten auch sie 
den verfassungsmäßigen Zusammenschluß der einzelnen Gemeinden 
zu einer Nationalkirche. Von ihnen aber spaltete .sich ein linker 
Flügel ab. Auf ijim ständen alle diejenigen, die zwar eben- 
so wie die Presbyterianer die bischöfliche Verfassung und die 
katholisierenden Gebräuche der anglikanischen Kirche verwarfen, 
aber selbst von den vorgeschriebenen Einrichtungen der pres- 
byterianischen Kirche nichts wissen wollten: sie führten den Ge- 
meindegedanken zu seinen äußersten Folgerungen und betrach- 
teten jede Gemeinde oder Kongregation von den durch Vertrag 
(covenant) vereinigten Bekennem des gleichen rechten Glaubens 
als wahre und unabhängige Kirche; die nationale Hierarchie 
verwarfen sie so gut wie die allgemeine; nur eine brüderliche 
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Einwirkung dei Kirchen aufeinander nahmen sie an; den Unter- 
schied zwischen Klerus und Laien ließen sie völlig verschwinden 
und hatten nichts dagegen, daß auch Laien predigten. Auch 
diese iGl^edanken wären mannigfacher Ausgestaltung fähig, und so 
ergaben sich denn auch unter diesen sogenannten Kongregatio- 
nalisten oder Independenten manche Gruppen von schärferer oder 
milderer Tonart. Bei der religiösen Leidenschaftlichkeit der 
Zeit kann es nicht Wunder nehmen, daß sich alle diese ver- 
schiedenen Glaubensrichtungen auf das heftigste befehdeten. 
Nur ganz allmählich begannen die ersten zarten Triebe der 
religiösen Toleranz aufzukeimen. Nichf bei den gleich starr- 
köpfigen Anglikanem und Presbyterianem, sondern bei den 
radikal gerichteten Independenten — , und — eine merkwürdige, 
doch erklärliche Tatsache — bei den Herrschern selbst: Karl L 
und Karl ü. waren weit eher einer toleranten Kirchenpolitik 
geneigt, als die meisten ihrer Untertanen; freilich, wenn auch nicht 
ausschließlich, so doch zu einem großen Teile deshalb, weil sie 
wußten, auf diese Weise am besten der Sache des Katholizismus 
dienen zu können, dem sie sich mehr oder weniger verbunden 
fühlten. 

Diese religiösen und kirchlichen Gegensätze beeinflußten 
nun also auf das Tiefste den Kampf der staatlichen Gewalten, 
der den eigentlichen Inhalt auch der englischen Revolution bildet, 
jenes blutige Eingen auf Leben und Tod zwischen Krone Tind 
Parlament, zwischen König und Volk. 

Im sechzehnten Jahrhundert, unter den Herrschern aus 
dem Hause Tudor, hätte man einen solchen Zusammenstoß 
schwerlich vorausgesehen. Damals schien alles darauf zu deuten, 
daß es auch in England zur dauernden Befestigung einer abso- 
luten Königsherrschaft kommen werde, so wie es in den führenden 
Monarchien der Zeit, in Frankreich, in Spanien^ geschah, wo 
damals große Herrscher die Macht der Krone von allen Eueren 
Beschränkungen zu befreien verstanden. Das hätte freilich die 
Ergebnisse der ganzen englischen Verfassungsgeschichte des 
Mittelalters seit der Magna Charta zunichte gemacht. War es 
doch in England dank der im Hause der Gemeinen vollzogenen 
glücklichen Vereinigung des niederen Landadels und der städtischen 
Vertreter gelungen, bereits damals eine Verfassung aufzurichten, 
die man schon als eine konstitutionelle im modernen Sinne be- 
zeichnen kann, und damit ein heilsames Gleichgewicht zwischen 
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der Krone und den Ständen des Reiches zu schaiffen, das im 
Gegensatz zu der festländischen Entwicklung die Zwiespältigkeit 
des ständischen Staates überwand und damit äußere Kraft und 
innere Gesundheit sicherte. Als dann freilich am Ende des 
Mittelalters die Thronwitren ausbrachen und die Rosenkriege 
das Land, trotz zunehmender Machtbefugnisse des Parlaments, 
ins Verderben stürzten, da machte sich die Sehnsucht nach 
straffer Zusammenfassung aller Staatsgewalt in der Hand eines 
kräftigen Herrschers breit. Ein gnädiges Geschick erfüllte diese 
Sehnsucht in reichstem Maße. Die Tudors entrissen das Land 
der Anarchie, führten es zu blühendem Wohlstand und glänzender 
Machtstellung empor. Angesichts dieser Erfolge ihrer Politik 
ließ das Volk es sich gern gefallen, ;wenn sie nach Art un- 
beschränkter Herrscher regierten. Und die Tudors besaßen die 
Weisheit, sich an dem Inhalt ihrer Macht genug sein zu lassen, 
dagegen die äußeren Formen, den Schein der alten Verfassung, 
aufrecht zu erhalten. Es blieb dabei, daß Gesetze nur durch 
Übereinstimmung von Krone und beiden Häusern des Parlaments 
erlassen werden durften. Aber die Krone entledigte sich der 
Mitherrschaft des Parlaments dadurch, daß sie die Gesetzgebung 
auf den Weg der königlichen Verordnung wies und einen eigenen 
Gericljtshof, die Stemkammer, zunächst eine Abteilung des Staats- 
rats, einrichtete, dessen Rechtsprechung die Durchführung der 
königlichen Verordnungen sicherte. Auf diese Weise wurde eine 
großartige einheitliche Verwaltungsorganisation geschaffen. Und 
in hohem Maße wurde die Macht der Kröne gerade auch durch 
die Reformation gestärkt: indem der König als Haupt der Staäts- 
kirche die oberste geistliche Gerichtsbarkeit in die Hand bekam, 
erhielt er in geistlichen Dingen eine durch seinen Oberkirchenrat 
(High Commission) geübte unbeschränkte Machtvollkommenheit, 
in die hineinzureden die Verfassung dem Parlament keine Be- 
rechtigung gewährte. Kein Wunder, daß diese Suprematie auf 
geistlichem Gebiet leicht auf das staatliche üljertragen wurde. 
Ihre natürliche Folge war die Lehre vom Gottesgnadentum, das 
damals auch in England schriftstellerisch begründet und von den 
Herrschern selbst in Anspruch genommen wurde, war ferner die 
im Anschluß an das römische Recht und den großen französischen 
Juristen Bodinus entwickelte Lehre, daß die Summe der könig- 
lichen Befugnisse, die königliche Prärogative, eine höchste, eine 
absolute Gewalt darstelle, die den König über die Gesetze erhebe: 
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der König, so sprachen es englische Richter ans, ist das Gesetz 
(rex est lex); der König, so sagte man von ihm wie Tom Papst, 
trägt alles Becht im Schreine seines Herzens (rex censetur 
habere omnia jura in scrinio pectoris sni); der König kann nicht 
Unrecht tun. 

In der Tat: es schien nur ein kleiner Schritt noch nötig, 
um die alten, formell noch bestehenden Verf assungssätze, die mit 
dieser praktisch gehandhabten fürstlichen VoDgewalt in Wider- 
streit waren, endgültig zu beseitigen. 

Da aber setzte die rückläufige Bewegung ein. Mit Jakob L 
kam ein Mann auf den Thron, der ganz im Gegensatz zu den 
Tudors, in streitsüchtiger Rechthaberei das, was er tatsächlich 
zu tun in der Lage war, auch ausdrücklich als sein unbestreit- 
bares Recht anerkannt wissen wollte. Er hat damit überhaupt 
den Ton für die Regierung der Stuarts angegeben, und, wie 
Ranke sagt, den Knoten der Geschicke seiner Enkel geschürzt 
Er war ein gelehrter Pedant, der sich etwas darauf zugute tat, 
seine ausschweifenden Ansichten von der absoluten Vollgewalt 
des Königs, seiner Stellung als Stellvertreter Gottes auf Erden, 
schriftstellerisch darzustellen; er hielt die königliche Prärogative 
für ein Mysterium, in das die gewöhnlichen Sterblichen keinen 
Einblick hätten, das sie daher auch nicht antasten dürften. 

Damit aber reizte er notwendigerweise den Widerspruch. 
Jetzt besann man sich wieder auf die alten Zeiten, auf das 
Regierungssystem der Plantagenets und Lancasters. Das Parla- 
ment, das der König in seiner Geldnot zu berufen nicht umhin 
konnte, sprach in einer Protestation (1621) aus, daß seine Frei- 
heiten und Rechte ein Geburtsrecht und Erbrecht aller Unter- 
tanen von England seien, daß es ihm allerdings zustehe, die 
hohen Angelegenheiten des Königs, des Staats, der Kirche in 
Beratung zu ziehen, daß jedem Mitglied hierin volle Freiheit 
der Rede gewährt sein müsse. Der König war empört über 
diese Protestation, er erklärte sie für nichtig und strich sie 
eigenhändig in dem Protokollbuch aus. Aber das half nichts. 
Die großen Streitfragen waren aufgerollt und konnten nicht 
wieder zur Ruhe kommen. 

Immerhin war Jakob I. ein sehr gewandter Politiker; er 
verstand es, ojffenen Hader zu vermeiden. 

Sein Sohn und Nachfolger, König Karl L, war nicht so 
glücklich. Wenn auch dem Vater an Geist und Kenntnissen 
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unterlegen, war er doch eine viel sympathischere Persönlichkeit. 
Seine äußere Erscheinung ist uns allen durph die herrlichen 
Porträts vertraut, die van Dyk von ihm gemalt hat. Sein 
vornehmes hoheitsvolles Wesen tritt uns aus ihnen entgegen, 
aber wir lesen aus ihnen auch, daß er kein starker Charakter, 
kein scharfer Verstand war. Seine hohe ästhetische Begabung 
verleitete ihn dazu, großes Gewicht auf die Formen seiner 
Stellung zu legen: er umgab sich mit Äußerlichkeiten der 
Elisabethanischen Monarchie, ohne doch sie weiterhin mit wirk- 
lichem Inhalt erfüllen zu können. Er war tief durchdrungen 
von der Erhabenheit seines königlichen Standes. Jene Worte, 
die der große Diöhter einem der Vorgänger auf dem Throne 
Englands in den Mund legt, alle Gewässer des salzigen Meeres 
könnten nicht das Öl vom gesalbten Haupte des Königs ab- 
waschen, waren auch ihm aus der Seele gesprochen. In dieser 
Traumwelt lebend,* besaß er durchaus kein Verständnis für die 
Anschauungen und Ziele der inzwischen aufgekommenen Gene- 
ration; insbesondere von der Macht der puritanischen Ideen hat 
,er sich niemals eine Vorstellung zu machen gewußt. Er war 
unfähig, eine bestimmte politische Linie einzuhalten. Niemals 
nahm er ganz klar und ehrlich Stellung. Immer woUte er sich 
Hintertüren offen halten, eine Partei gegen die andere ausspielen. 
Sein manchmal an Leichtsinn grenzender Optimismus spiegelte 
ihm immer wieder die Möglichkeit vor, auf diesem Wege allen 
Gefahren entrinnen zu können. Sein Schicksal ist ein warnendes 
Beispiel für die Gefährlichkeit der Politik der zwei Eisen Im 
Feuer, und ebenso für die verhängnisvolle Wirkung der zu spät 
gemachten Zugeständnisse. 

Da der König sogleich beim Beginn seiner Eegierung für 
seine auswärtige Politik Geldbewilligungen nötig hatte, mußte 
er das Parlament berufen, und schon hier in seinem ersten 
Parlament erhoben sich di% großen Verfassungsfragen, die in 
Bürgerkrieg und Revolution führen sollten. Das mißtrauische 
und zumal um die Sicherheit der protestantischen Religion 
besorgte Unterhaus bewilligte das seit langen Zeiten jedem 
Herrscher beim Regierungsantritt auf Lebenszeit gewährte und 
daher als regelmäßige Kroneinnahme betrachtete Pfund- und 
Tonnengeld nur auf ein Jahr: eine erste empfindliche Niederlage 
des Königs, die ihn bald veranlaßte, sein erstes Parlament 
aufzulösen. Auch mit dem zweiten gelang kein Auskommen; 
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ja, dieses erhob sogar gegen den leitenden Minister, den Herzog 
von Buckingham, Anklage wegen der unglücklichen* Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten, ein Vorstoß, der sich gegen 
den König persönlich richten mußte, denn noch war der später 
erkämpfte Grundsatz des konstitutionellen Staatsrechtes un- 
bekannt, daß der Herrscher durch die dem Parlament yerant- 
wortlichen Minister gedeckt werde. Nach der Auflösung auch 
dieses Parlaments nahm die Erregung zu, denn der König fuhr 
fort, Abgaben und Steuern zu erheben, die ihm nicht bewilligt 
worden waren, und noch fanden sich Richter, die ein solches 
Verfahren für rechtmäßig erklärten. So richtete denn das 
nächste — das dritte — Parlament (1628) me Eechtspetition 
an den König, die derartiges ein für allemal und grundsätzlich 
untersagte. Durch die Zustimmung des Königs wurde sie Gesetz 
und eines der Grundgesetze der Verfassung. Aber der König 
hatte sich bezeichnenderweise vorher von feinen Juristen die 
Versicherung geben lassen, daß er trotzdem nicht gehindert sei, 
in einzelnen Fällen Ausnahmen zu machen. Da er bald diese 
Hinterhältigkeit wirklich in Anwendung brachte, so ging zunächst 
das alte Spiel von neuem an. Aber nun entschloß sich der 
König, damit ein Ende zu machen. Warum sollte er nicht 
so gut wie Elisabeth ohne Parlament regieren können, warum 
sollte er nicht das Beispiel Frankreyhs und Spaniens befolgen 
können, wo damals die Reichsstände endgültig zu Gunsten der 
Krone abdankten? So regierte er denn in den nächsten elf 
Jahren ohne Parlament. Aber die Hoffnung, auf diese Weise 
zu geordneten und das Land befriedigenden Zuständen zu kommen, 
schlug fehl und zwar deshalb, weil es im Gegensatz gegen die 
Tudorzeit nicht gelang, diese Regierungsweise durch glückliche 
auswärtige und innere Erfolge zu rechtfertigen. Im Gegenteil: die 
vom Erzbischof Land- bestimmte Kirchenpolitik, die sich mit zu- 
zunehmender Härte gegen alle außerhalb der Staatskirche stehenden 
Richtungen wandte, erfüllte die Puritaner mit immer größerem 
Grimm und gab ihnen, obgleich sie nicht weniger unduldsam als 
die Anglikaner waren, die dankbare Rolle der für die religiöse Frei- 
heit eintretenden Verfolgten. Auch verbreitete sich immer größere 
Furcht vor einer Begünstigung der Katholiken. Und nicht minder 
steigerte auf ^weltlichem Gebiet die immer schärfer angezogene 
Steuer- und Abgabenschraube die Erregung, die durch berühmte, mit 
leidenschaftlicher Teilnahme verfolgte Rechtsfälle genährt wurde. 
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Die absolutistische Politik brach zusammen, als der König 
aus Gründen der Kirchenpolitik Schottland den Krieg erklärte 
und, um ihn führen zu. können, von neuem ein Parlament berufen 
und es um die Gewährung yon Mitteln bitten mußte. Da es 
hartnäckig darauf bestand, daß vor der Frage der Geldbewilligung 
die der Beschwerden erledigt werde, fiel der König noch einmal 
in die bereits als aussichtslos erkannte Politik zurück und löste 
dieses, das sogenannte kurze Parlament nach kurzer Sitzung 
wieder auf. Aber es nützte nichts. Andere Versuche, Geld, zu 
bekommen, schlugen fehl, und so mußte nach wenigen Monaten 
ein neues Parlament versammelt werden. Es ist das berühmte 
lange Parlament, das am 3. November 1640 zusammentrat und 
sein rechtmäßiges Ende erst am 16. März 1660 finden sollte. 
Mit ihm, kann man sagen, begann, mit ihm endete die erste, 
die puritanische Eevolution. In den vorausgegangenen Jahren 
hatte es sich nur um vorbereitende Ereignisse gehandelt, um 
Schritte, deren jeder doch eine spätere Verständigung, eine Be- 
sänftigung der Lage nicht auszuschließen schien. Aber die 
Engländer waren ernste und klarblickende Leute, die die Trag- 
weite der Ereignisse richtig abzuschätzen wußten. Sie erkannten 
die Gefahren, die das Gottesgnadentum nicht nur für das kirch- 
liche Leben, das allen zunächst am Herzen lag, sondern auch 
für die Verfassung bedeutete. Das neue Parlament war ent- 
schlossen, die ihm zustehenden Befugnisse bis aufs äußerste zu 
verteidigen. Noch schien der König zu Zugeständnissen geneigt, 
noch schien das Parlament sich mit der Wiederherstellung des 
alten verfassungsmäßigen Zustandes begnügen zu wollen. Aber 
das alte Mißtrauen erhielt durch die Handlungsweise des Königs 
immer neue Nahrung, und in der zunehmenden Kampfesstimmung 
schritt nun auch das Unterhaus bald über die Schranken des 
alten Rechtes hinaus. Der Kampf um das Recht wurde, wie 
es nicht anders möglich war, zum Kampf um die Macht. 

Die Einzelheiten dieses Kampfes können hier nicht erzählt 
werden. Der erste große Waffengang zwischen den beiden 
Gegnern, zwischen Prärogative und Parlamentsrecht, war der 
berühmte Prozeß gegen den leitenden Minister des Königs, den 
Grafen Straf ford. Sein dramatischer Verlauf ist bekannt genug. 
Straf fords Politik war die des Königs, er war das Werkzeug 
des Königs gewesen. Wie konnte man ihn aber dann des Hoch- 
verrats anklagen? Denn Hochverrat bedeutete nach dem alten 
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Recht des Landes Angriff gegen die Person oder die Autorität 
des Königs. Da aber erklärte Pym, der Führer der Unterhaus- 
mehrheit, Hochverrat sei darüber hinaus und in erster Linie 
Angriff auf die Verfassung, denn der Versuch, die Gesetze um- 
zustoßen, auf denen die Stellung des Monarchen beruhe, sei ein 
Angriff gegen den Monarchen selbst. Eine ganz neue Eechts- 
anschauung, die schließlich dazu führen mußte, die höchsten 
Beamten des Staates aus «^Dienern der Erone in parlamentarisch 
yerantwortliche Minister zu verwandeln. Es schien sehr unsicher, 
ob das Oberhaus, das nach altem Herkommen über die vom 
Unterhaus erhobene Anklage als Gerichtshof zu entscheiden hatte, 
diese Beweisführung Pyms annehmen und den Grafen verurteilen 
würde. Daher beschloß das Unterhaus, das alte Rechtsverfahren 
gänzlich zu ändern. Es nahm, kraft seiner gesetzgebenden 
Gewalt, ein Ausnahmegesetz, ein eigenes Anklagegesetz (bill of 
attainder) an, das nach langen Verhandlungen auch im Oberhaus 
eine Mehrheit fand und dem dann schließlich, der Not gehorchend, 
auch der König, seinen alten treuen Mitarbeiter im Stiche 
lassend, seine Zustimmung gab; so fiel Strafford unter dem 
Beil des Henkers (12. Mai 1641). Der Geist Straffords hat 
den König in den übrigen Jahren seines Lebens beständig 
verfolgt; alles Mißgeschick, das ihn traf, hat er als Strafe des 
Himmels für den Bruch der Treue betrachtet. So unvereinbar 
mit dem bisher geübten Recht das Verfahren, so schwach 
begründet war die Anklage. Man hat mit Recht Strafford 
mit Richelieu und auch mit Bismarck verglichen. Er. tat 
und versuchte das Gleiche wie sie: die Macht der Krone 
möglichst unabhängig zu machen. Nur, daß ihm der Versuch 
nicht glückte. Bismarck selbst hat sich an das Schicksal 
Straffords erinnert und in der Konfliktszeit gelegentlich aus- 
gesprochen, auch ihm würde es blühen, wenn seine Politik 
scheitern sollte. 

Die Hinrichtung Str af f ords war die erste große Niederlage 
der Krone. Der Kampf ging weiter. Neue wichtige verfassungs- 
rechtliche Zugeständnisse wurden dem König abgerungen. Da 
aber erzeugten die kirchlichen Fragen einen Bruch in der bisher 
einheitlichen Schlachtlinie der beiden Häuser des Parlaments 
und legten den Grund für die spätere Spaltung der führenden 
Schichten Englands in die beiden großen Parteien der Whigs 
und Tones. Die entschlossenen Puritaner unter der Fuhrung 
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Pyms und durch eine Flugschrift Miltons mächtig unterstützt, 
wünschten die bischöfliche Verfassung der Staatskirche zu be- 
seitigen und die Bischöfe aus dem Oberhaus auszuschließeuss Aber 
nicht einmal alle Gemeinen, erst recht nicht die Lords, waren 
geneigt, diesen Schritt mitzumachen. Der Kampf zwischen beiden 
Eichtungen erreichte seinen Höhepunkt in den heftigen Ver- 
handlungen des Unterhauses über die „große Eemonstranz" 
(November 1641), eine gewaltige Beschwerdeschrift, die die An- 
hänger Pyms zur Annahme vorlegten, um dem König alle seine 
bisherigen Schlechtigkeiten vorzurechnen, die guten Werke des 
Parlaments aufzuzählen und mit einem Appell an das Volk das 
Programm für die Zukunft zu entwickeln: die Macht der Krone 
und der Bischöfe soll weiter eingedämmt, alle Zugeständnisse 
an die Papisten sollen beseitigt, alle üblen Personen aus dem 
Rat der Krone entfernt und in ihn nur solche Leute auf- 
genommen werden, die das Vertrauen des Parlaments besitzen. 
Mit schwacher Mehrheit wurde sie im\Haus der Gemeinen an- 
genommen. Der König erteilte ausweichende Antworten, faßte 
aber nun den unglücklichen Beschluß, seinerseits angrifiteweise 
gegen das Parlament vorzugehen. Hatte man ihm seinen Minister 
angeklagt, so wollte er nun die leitenden Mitglieder des Parla- 
ments, fünf Commons und einen Lord, in Anklagezustand ver- 
setzen. An der Spitze einer bewaffneten Macht begab er sich 
selbst in das Parlament, um die Festnahme bewirken zu lassen 
(4. Januar 1642). Aber das Vorhaben mißlang; wie er selbst 
sich äußerte; „die Vögel waren ausgeflogen". Mit Eecht ist 
diese Handlung sein unheilvollster Fehlschlag genannt worden; 
denn nichts wirkt schlimmer als ein mißlungener Staatsstreich. 
Eine allgemeine und tiefe Entrüstung erfüllte das Land über 
diese Tat, die man als eine Beschimpfung des Parlaments empfand. 
Sie war das Signal für den Bürgerkrieg. Die nächsten 
Monate gingen freilich noch mit Vorbereitungen beider Parteien 
hin. Auch wurden noch Wiederannäherungsversuche gemacht. 
Aber die Streitigkeiten trieben immer näher auf den ent- 
scheidenden Punkt zu, die Verfügung über die bewaffnete Macht, 
d. h. die Miliz; denn ein stehendes Berufsheer gab es in England 
nicht, ein Hauptgrund. dafür, daß es nicht zur Aufrichtung der 
absoluten Monarchie kam. Eine Einigung über die Besetzung 
der Kommändostellen in der Miliz erwies sich als unmöglich. 
Die endgültigen Vorschläge, deren Annahme die Gemeinen 
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verlangten, hätten eine völlige Übertragung der höchsten Staats- 
gewalt auf das Parlament bedeutet. Nicht einmal die royalistisch- 
episkopalistische Partei hätte sie zugelassen. Der König lehnte 
sie ab. Inzwischen hatten sich die Anhänger der Erone und 
der Parlamentsmehrheit gesammelt: der König, von vielen 
Großen reichlich unterstützt, hatte sein Lager im Norden an 
der schottischen Grenze aufgeschlagen; die Partei des Parlaments 
fand ihre Hauptstütze im Süden, in der Stadt London und in 
der Flotte. So brach denn der Bürgerkrieg aus, der über 4 Jahre 
das Land heimsuchte (15. Juli 1642 — August 1646). Hatte 
der König seine Truppen aus Irland nach Niederwerfung der 
dortigen Empörung heranziehen können, so gelang es dem Parla- 
ment, ein Bündnis mit Schottland zu schließen. Das Bündnis 
setzte es in Stand, den Krieg zu gewinnen, vor allem auch 
deshalb, weil auf seiner Seite Truppen fochten, die unter glän- 
zender Führung sich den Königlichen überlegen zeigten. In den 
siegreichen und entscheidenden Schlachten bei Marston Moor 
(2. Juli 1644) und Naseby (14. Juni 1645) bewährte Cromwell 
seine glänzende Feldhermkunst und seine „Eisenseiten^ das 
Höchstmaß militärischer Tüchtigkeit, das die damalige Zeit 
kannte, vor allem auf Grund strengster Disziplin, die aber 
nur durchgeführt werden konnte, weil die Truppen gut bezahlt 
und vorzüglich ernährt wurden. 

Schon während des Kampfes waren die Verhandlungen 
immer fortgegangen. Nachdem die Waffen niedergelegt worden 
waren, wurden sie fortgesetzt Sie waren schwierigster Natur. 
Als Parteien rangen in ihnen der König, das Parlament, die 
Schotten. Der König, von seinen royalistischen Anhängern im 
Land und im Oberhaus unterstützt, war natürlich bestrebt, die 
Bischofskirche und die Verfügung über die bewaffnete Macht 
zu sichern. Das Parlament hatte sich durch das Bündnis 
mit den Schotten zur Durchführung der presbyterianischen 
Kirchenverfassung auch in England verpflichtet, aber in höherem 
Maße kam es ihm auf die Niederhaltung de;p königlichen 
Macht an, während umgekehrt die Schotten diesem Ziel gleich- 
gültiger gegenüberstanden, dafür aber alles Gewicht auf die 
Sache des Presbyterianismus legten. Schon aber erhob sich 
dahinter mit immer stärkerem Nachdruck die Armee als eine 
eigene Partei, und immer einflußreicher wurden in ihr die 
Independenten. 
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Unaufhörlich wechselte der König seine Stellung. Zuerst 
suchte er sich mit den Schotten zu verständigen, in deren öe- 
wahrsam er sich zunächst begab, um schließlich doch ihre Be- 
dingungen abzulehnen, weil er sich nicht zum Presbyterianimuß 
zu bekennen vermochte. Dann, als ihn die Schotten ausgeliefert 
hatten, bot sich ihm in dem wachsenden Zwiespalt zwischen dem 
starr puritanischen Parlament und der indepedentisch gesinnten 
Armee eine unerwartete Möglichkeit. Die Armee, die ent- 
schlossen war, den Thron zu stützen, selbst das Episkopat an- 
zunehmen, wenn nur vollständige Toleranz gewährt würde, 
bemächtigte sich des Königs, rückte in London ein und schickte 
sich mit aller Entschiedenheit an, eine Entwirrung der unhalt- 
baren Läge herbeizuführen. Hierbei trat Cromwell nun auch 
politisch maßgebend hervor. Er war überzeugt, daß die Monarchie 
die einzig sichere Staatsform für England sei. Er gab sich die 
größte Mühe, mit dem König zu einer Verständigung zu hemmen. 
Den Verfassungsentwurf, den die Armee schon vorher aufgestellt 
hatte (Heads of Proposal, 17. Juli 1647), ließ er im Sinne des 
Königs umändern. Aber der König war nicht zu entschiedener 
Stellungnahme zu bewegen; er „blieb hoffnungslos auf falscher 
Fährte" und setzte seine Politik des Schaukölns zwischen Armee, 
Parlament und Schotten fort. So wurde Cromwell sehr wider 
seinen Willen genötigt, den König fallen zu lassen. Es konnte 
nicht anders sein, als daß die Stimmung in der Armee erbittert 
und völlig königsfeindlich wurde und ganz unter den Einfluß 
der linksstehenden Radikalen geriet, für die gerade damals der 
erwähnte Spottname Leveller aufkam. Sie setzten die Einrichtung 
durch, daß jedes Regiment zwei sogenannte „Agitatoren" wählte, 
die die politische Führung an sich rissen, eine Einrichtung, die 
merkwürdig an die heutigen Soldatenräte gemahnt. Diese Agi- 
tatoren haben damals einen neuen Verfassungsvorschlag im An- 
schluß an den erwähnten (Heads of Proposal) und an eine kürzlich 
zuvor veröffentlichte Flugschrift (The case of the Army Truly 
statedj 9. Oktober 1647) aufgestellt, den man „Volksvertrag" 
(Agreement of the People) nannte, weil die Absicht bestand, 
ihn im Lande zur Unterschrift herumzuschicken und so durch 
Volksabstimmung zur Annahme zu bringen. Dieser Verfassungs- 
vorschlag spielt eine wichtige EoUe in der allgemeinen Verfassungs- 
geschichte. Nicht nur suchte er in der angegebenen Art den Volks- 
willen zur Grundlage der Verfassung zu machen und damit die 
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naturrechtliche Lehre vom Gesellschaftsvertrage zu verwirklichen, 
sondern er stellte auch schon, ein Vorläufer der späteren ameri- 
kanischen Verfassungen und der franzosischen Revolution, gewisse 
allgemeine, angeborene und unveräußerliche Menschenrechte auf. 
Im übrigen war er selbstverstäQdlich im Sinne der Toleranz 
gehalten, wollte aber auch dem Machtbestreben des Parlaments 
Zügel anlegen, und eine auf Cromwells Veranlassung vor- 
genommene Neubearbeitung behielt ausdrücklich die Monarchie 
und das Haus der Lords bei. Der König glaubte seine Sache 
am besten dadurch zu führen, daß er sich von neuem den Schotten 
in die Arme warf, ein Schritt, der dazu führte, Armee und 
Parlament zu einigen, nachdem es Cromwell unter persönlicher 
Lebensgefahr gelungen war, mit größter Energie der meuterischen 
Stimmung unter den Truppen Herr zu werden. Dafür aber mußte er 
ihnen versprechen, den König, wenn man sich seiner bemächtigen 
würde^ur Verantwortung zu ziehen. Der Kampf, der zweiteBürger- 
krieg, brach von neuem aus. Aber die Niederlage, die Cromwell 
den Schotten bei Preston beibrachte (17. August 1648), führte 
diesmal ein schnelles Ende herbei. Nun nahm das Heer seine 
Bestrebungen wieder auf, endlich zu einer Verfassung in seinem 
Sinne zu gelangen. Noch immer wäre es dem König möglich 
gewesen, durch Unterwerfung sich eine verfassungsmäßige Stellung 
zu retten, die freilich nichts anderes als die erbliche Präsident- 
schaft einer Republik oder die Würde eines Dogen bedeutet 
hätte. Er lehnte sie ab. Doch auch das Parlament konnte sich 
nicht zur Annahme der von der Armee ihm Vorgelegten Ver- 
fassung bereit finden, woUte im Gegenteil weitere Verhandlungen 
mit dem König führen. Da aber riß nun der Armee die Geduld, 
nicht zum wenigsten deshalb, weil sie — ein Punkt, der stets 
eine besonders wichtige Rolle spielte — in dem Verhalten des 
Parlaments eine Gefährdung ihrer rückständigen Soldansprüche 
erblickte. Sie rückte in London ein. Das Parlament überhaupt 
aufzuheben und damit die ganze bestehende Verfassung über den 
Haufen zu stürzen, hielt eine Scheu sie ab. Aber ihr Verfahren 
war nicht minder gewaltsam. Das Parlament sollte gefügig 
gemacht werden. Als die Mitglieder des Unterhauses sich zur 
Sitzung begaben, sahen sie überall Posten der Armee aufgestellt 
Alle presbyterianisch gesinnten Mitglieder wurden verhaftet 
oder ausgeschlossen. Das ist die berühmte „Säuberung^ des 
Obersten Pride (Pride's Purge, 6. Dezember 1648), das Vorbild 
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des bekannten einstmals angedrohten, aber nicht in die Er- 
scheinung getretenen Leutnants mit 6 Mann. Nun hatte man 
die gewünschte gefügige Mehrheit, und nun konnte denn auch 
der schon längst unvermeidliche Schlag gegen den erfolgen, der 
als der Urheber aller Übel galt. Auch Cromwell sträubte sich 
jetzt nicht mehr. 

Ich kann die einzelnen Ereignisse des Prozesses gegen 
den König nicht schildern. Auch hier konnte wie einst bei 
Straf ford das Verfahren nur durch ein besonderes Gesetz in 
die Wege geleitet werden, das diesmal sogar einen eigenen, nur 
für diesen einen Fall zusammentretenden Gerichtshof einsetzte, 
dessen Zuständigkeit der König mit Recht, aber vergeblich bestritt, 
um Gehör vor Lords und Gemeinen zu fordern. Alles spielte 
sich außerhalb des Rechts und des Herkommens ab. Am 30. Januar 
1649 bestieg Karl das Schafott; es war gegenüber dem könig- 
lichen Schloß von Whitehall errichtet, das er genau vor sieben 
Jahren verlassen hatte. Aber wenn er im Leben viel gefehlt 
hatte — die Art, wie er den Tod erlitt, war von solcher Würde 
und Größe, daß selbst seine heftigsten Feinde davon bezwungen 
wurden. 

Seine Hinrichtung war eine Gewälttat. Und doch hat 
Lord Chatam recht, wenn er gesagt hat: es handelte sich um 
Ehrgeiz, um Aufruhr, um Gewalt; aber niemand kann mich über- 
zeugen, daß es sich nicht auj[ der einen Seite um die Sache der 
Freiheit, auf der anderen um die der Tyrannei gehandelt hat. 

Einreißen ist leichter, als aufbauen. Niemals hat es sich 
deutlicher gezeigt als damals. Die Geschichte der auf die Hin- 
richtung des Königs* folgenden elf Jahre ist nichts als eine 
Kette immer neuer, schließlich doch vergeblicher Versuche, einen 
Neubau aufzurichten. In ihrem Mittelpunkt steht die gewaltige 
Gestalt Oliver Cromwells. Auch sein Charakterbild hat lange 
Zeit von der Parteien Gunst und Haß verwirrt in der Geschichte 
geschwankt. Früher vielfach als Königsmörder, als ehrgeiziger 
Streber, als Heuchler verdammt, ist er dann ebenso hoch in den 
Himmel erhoben und als Englands größter Regent gepriesen 
worden. Besonders Carlyle war sein glühendster Verehrer; 
Ranke stand ihm mit Kühle, man darf wohl sagen mit innerer 
Abneigung gegenüber. Es kann kein Zweifel sein, daß er eine 
der mächtigsten Hen'schematuren gewesen ist, die jemals die 
Geschichte gesehen hat. Persönliche Zwecke hat er nie verfolgt. 

Die großen Beyolutionen. 2 

\ 
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Er war erfüllt vom heiligsten Eifer für das erhabene Ziel, das 
ihm stets vor Augen schwebte: die Größe Englands und die 
Sache Gottes. Wenn er als Engländer und eifriger Puritaner, 
wie John Morley sagt, England als das Land des auserwählten 
Volkes betrachtete, so konnten ihn die wunderbaren Erfolge 
seines Lebenslaufes wohl dazu führen, sich selbst als den 
Moses oder Josua der neuen Befreiung zu fühlen. Er hat jenes 
Ziel auf alle mögliche Weise zu erreichen gesucht; daß er oft 
seinen Standpunkt wechseln mußte, lag in den Verhältnissen, 
nicht in seinem Charakter. Es war die „erhabene Tragik" 
seiner letzten Jahre, daß er die Armee, auf der seine Macht 
beruhte und mit der ihn die engsten Bande verknüpften, nicht 
dazu bestimmen konnte, sich als dienendes Glied dem Staate 
einzufügen. Er wollte niemals eine Militärdiktatur und wurde 
doch gezwungen, sie aufzurichten. 

Zunächst nach der Hinrichtung fuhr man mit dem Einreißen 
fort: das Oberhaus und das Königtum wurden abgeschafft, die 
exekutive Gewalt wurde einem Staatsrat übertragen, der sich 
aber streng dem Parlament unterzuordnen hatte. Denn das 
Parlament) d. h. das Unterhaus, oder vielmehr der nach Prides 
Reinigung übrig gebliebene Rest, der Eumpf, wie man spöttisch 
sagte, war die einzige Autorität, die aus der alten Verfassung 
in den neuen Zustand sich hinüberrettete. Der Staat war jetzt 
eine souveräne Republik mit dem Namen „Gemeinwesen und 
freier Staat von England" — die Titelfrage machte damals keine 
Schwierigkeiten — und das Parlament der Inhaber der souveränen 
Gewalt Fürs erste schienen die Dinge sich gut anzulassen. 
Der Fortgang der Staatsmaschine wurde dadurch^ gesichert, daß 
— ähnlich wie es jetzt bei uns der Fall war — eine genügende 
Anzahl von Richtern und Beamten sich der neuen Regierung 
zur Verfügung stellte. Crom well kämpfte in neuen siegreichen 
Schlachten die rebellischen Iren und die Schotten, die den Prinzen 
von Wales zum König ausgerufen hatten, nieder und beseitigte 
damit alle Gefahren einer royalistischen Gegenerhebung. 

Aber nun nach der äußeren Sicherung brach der unvermeid- 
liche Streit im Innern des neuen Staatswesens aus. Die beiden 
herrschenden Mächte, das presbyterianische Parlament und die 
independentische Armee, vermochten nicht miteinander auszu- 
kommen. Cromwell unternahm nach langem Zögern. — er 
sagte wohl, er werde von beiden Parteien getrieben, etwas zu 
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tun, bei dessen Erwägung sich die ihm Haare zu Berge sträubten — 
endlich den entscheidenden Schritt: er löste das Rumpfparlament 
auf. Damit war der letzte rechtliche Zusammenhang mit der 
Vergangenheit gelöst. Nun regierte Cromwell als Haupt der 
Armee diktatorisch, aber er war bestrebt, sobald wie irgend 
möglich zu einer neuen Verfassung zu kommen. .Schon nach 
wenigen Monaten (Juli 1653) berief er ein neues, nur aus einem 
Hause bestehendes Parlament, dessen Mitglieder aber nicht 
gewählt, sondern durch den Staatsrat aus kirchlichen Listen 
ernannt wurden. Kein Wunder daher, daß dieses sogenaftnte 
„ernannte Parlament" (nominated Parliament), nach einem seiner 
Mitglieder auch als ßarebones Parlament bezeichpet, dem 
Cromwell seine Diktatorschaft übertrug, einen eigenartigen 
Charakter aufwies. Es verkörperte die schärfste presbyteriapisch- 
puritanische Richtung; man sprach Ton der „Herrschaft der 
Heiligen". Es stellte nach dem Ausdruck John Morleys die 
„Hochwassermarke" der damaligen „biblischen Politik" dar. 
Diese biblische^ aber war eine radikale Politik, die eine Menge 
altbestehender Einrichtungen beseitigte und neue, bisher un- 
gekannte, wie z. B. die Zivilehe, an ihre Stelle setzte. Aber das 
Parlament vermochte auf die Dauer keine regierungsfähige 
Mehrheit zu stellen. Daher mußte auch diese Regierungsform 
aufgegeben werden. Das Parlament erklärte unter dem Druck 
der Armee nach kurzer Dauer seinen Rücktritt. Der Armeerat 
entwarf eine neue Verfassung: das berühmte „Regierungs- 
instrument" ^Instrument of Government). Cromwell nahm es 
an. Es begründete das Protektorat. Dem „Lord-Protektor des 
Gemeinwesens von England, Schottland und Irland", der an die 
Spitze des Staates trat, sollte ein Staatsrat an die Seite gestellt 
werden, dessen Rat zum Abschluß von Verträgen, und dessen 
Zustimmung zu Kriegserklärung und Friedensschluß sowie zur 
Ernennung des Nachfolgers in der Protektorwürde erforderlich 
war, und femer eine aus einem Hause bestehende Kammer, ohne 
deren Zustimmung kein Gesetz erlassen, keine Steuer erhoben 
werden durfte; sie sollte alle drei Jahre versammelt und nicht 
ohne ihre eigene Zustimmung vertagt, geschlossen oder aufgelöst 
werden. Gegen ihre Beschlüsse wurde dem Protektor nur ein auf- 
schiebendes Veto gewährt. Die religiöse Freiheit wurde aUen 
Religionsverbänden zugesichert, die nicht Papisterei und Prälaten- 
tum gestatteten. 

2* 
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Als das nach diesen Grundsätzen gewählte Parlament 
eröJBfnet wurde, hielt Cromwell eine Ansprache, die zu den 
hervorragendsten seiner oft so großartigen Reden gehört. Er 
erklärte sich bereit, das Regierungsinstrument, gegen das in- 
zwischen zahlreiche Einwendungen erhoben worden waren, ab- 
ändern zu lassen; aber unter allen Umständen müßten stets 
vier Punkte beibehalten werden: stets müßte die Regierung des 
Landes in einer einzelnen Person und in einem Parlament ver- 
körpert sein; die Parlamente dürften sich nicht dauernd machen; 
die •Gewissensfreiheit müßte geachtet werden und endlich dürfte 
weder dem Protektor noch dem Parlament allein eine un- 
beschränkte Gewalt über die Miliz zustehen. Gardiner hat 
gesagt, es spräche „Bände für Olivers Fähigkeit, den innersten 
Kern einer Lage zu erfassen, daß, während das Regierungs- 
instrument und die absolute Suprematie eines einzigen Hauses 
in das Reich unverwirklichter Theorie verschwunden sind, jede 
einzelne von Olivers vier Bedingungen von der Nation an- 
genommen worden ist, — nicht in einer geschriebenen Verfassung, 
sondern mit der stärkeren und dauerhafteren Garantie einer 
Praxis, die in das Gewissen des Volkes selbst übergegangen ist. 
Die Grundlage, wegen der er an das Haus appellierte, bildet 
die politische Erbschaft, die er der Nachwelt hinterließ". 

Aber die Zeitgenossen, in den kurzsichtigen Parteistreitig- 
keiten befangen, konnten sich über jene vier Punkte nicht einigen, 
vor allem nicht über die wichtigen Heeresfragen. Und wieder 
mußte Cromwell unter dem Drängen der Armee tun, was er 
gern vermieden hätte: das' eben eröfEnete Parlament auflösen 
(22. Januar 1655) und nun von neuem eine persönliche Herrschaft 
führen, eine Militärdiktatur, die zu vermeiden all sein Streben 
gewesen war. Sobald er konnte, schrieb er ein neues Parlament 
aus, für dessen Zusammensetzung nun aber wieder, ähnlich wie 
beim „ernannten Parlament", um endlich zu ersprießlicher 
Tätigkeit zu gelangen, bestimmte Vorsichtsmaßregeln getroffen 
wurden, so daß eine gefügige Versammlung zu Stande kam. 
Ein deutliches Zeichen dafür war es, daß in dem neuen Ver- 
fassungsentwurf, der in der Cromwell überreichten „untertänigen 
Bitte und Ratserteilung" (The Humble Petition and Advice, 
September 1656) enthalten war, dem Protektor der königliche 
Titel angetragen wurde. Oliver hat mehrere Tage lang über- 
. legt; schließlich lehnte er ab. Gegenüber den rechtlichen Gründen, 
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die stark für die Annahme sprachen, gab der heftige Widerwille 
dei Armee für die Abweisung den Ausschlag. Aber Cromwell 
fühlte auch, „daß daskhistorische Königtum sich innerhalb einer 
lebenden Generation durch keine neue Dynastie aus dem Volke 
ersetzen lasse". Und da die neue Verfassung dem Protektor 
das Recht gab, seinen Nachfolger selbst frei zu ernennen, so 
fehlte ihm selbst an der Fülle der königlichen Macht in der 
Tat nur der Name, nur, wie er selbst sagte, „die Feder am Hut". 
Er konnte sie leicht entbehren. Der Hauptunterschied der neuen 
Verfassung, wie sie nun eingeführt werden sollte, gegenüber dem 
früheren Eegierungsinstrument bestand darin, daß sie ein aus 
zwei Häusern bestehendes Parlament ins Leben rufen wollte, 
also auch ein Haus der Lords, das zu bilden freilich große 
Schwierigkeiten machen mußte. Es sollte mithin eine Art kon- 
stitutioneller Monarchie im alten Sinne begründet werden. Aber 
wiederum mißlang das Unternehmen. Nachdem die beiden Häuser 
zusammengetreten waren, wollten die Gemeinen in kleinlicher 
Eifersucht ihre Macht nicht mit einer anderen Kammer teilen. 
Sie suchten in törichter Verblendung ein Komplott mit dem 
Heere einzufädeln, um den Protektor zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen. „In einem Sturmwind von Zorn und mit jener Plötzlich- 
keit des Entschlusses, die ihm in seinen größten Augenblicken 
eigen war", löste der Protektor, des ewigen Widerstandes müde, 
nun auch dieses Parlament auf, sicherte sich durch strenges 
Eingreifen den Gehorsam des Heeres (Juli 1658). Einen noch- 
maligen Versuch mit einem neuen Parlament zu machen, war 
ihm nicht vergönnt. Die letzten Monate seines Lebens herrschte 
er wieder wie schon so oft als Inhaber unumschränkter Gewalt 
Am 3. September 1658 ist er gestorben. Unfertig hinterließ er 
das Verfassungswerk seinem Sohne Richard, der ihm unbestritten 
in die Protektorwürde folgte, die er ihm mündlich kurz vor 
seinem Ende übertragen hatte. 

Aber nun brach die Anarchie herein, die nur er abzu- 
wehren stark genug gewesen war. Wir können die sich 
drängenden Ereignisse der nächsten Zeit nur mit wenigen 
Worten streifen. 

Die Streitigkeiten zwischen bürgerlicher und militärischer 
Gewalt, zwischen dem Parlament, d. h. den nun wieder zusammen- 
getretenen Mitgliedern des Rumpfes, „den Bourbonen des Re- 
publikanismus" , und den Generalen, zwischen dem Parlament, der ^ 
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Armee und der City von London, zwischen den Parlaments- 
mitgliedern und zwischen den Generalen untereinander, zwischen 
den kirchlichen Richtungen, zwischen Republikanern und Roya- 
listen, steigerten die Verwirrung ins Riesenhafte. „Das Chaos", 
so schreibt ein Zeitgenosse im Jahre 1659, „war vollendete 
Ordnung im Vergleich mit dem gegenwärtigen Zustand". Der 
Mann, der endlich die Dinge auf eine Bahn zu leiten verstand, 
die eiijen Ausgang aus dieser Wirrnis versprach, war der General 
Monck, der Befehlshaber der im Norden gegen Schottland 
stehenden Truppen. Indem er sich äußerlich in den Dienst des 
Parlaments, als der einzig rechtmäßigen Gewalt, stellte, verfolgte 
er unausgesetzt und mit erstaunlicher Geschicklichkeit das Ziel, 
sich, selbst die ausschlaggebende Macht zu sichern, um dann 
seine Pläne verwirklichen zu können, um die er den dichtesten 
Schleier zu breiten verstand. So konnte denn schließlich das 
Parlament, das trotz allen Sträubens die einst durch Prides 
Säuberung ausgestoßenen Mitglieder wieder hatte aufnehmen 
müssen und dadurch eine ganz anders gesinnte Mehrheit erhalten 
hatte, schließlich nicht umhin, in seine eigene Auflösung ein- 
zuwilligen. Damit war denn endlich nach langen Mühen die 
Bahn frei, um ein neues freies Parlament zu berufen, das freilich, 
da es noch nicht auf Grund königlicher Schreiben gewählt werden 
konnte, als „Konvention" bezeichnet werden mußte. Inzwischen 
aber hatte Monck mit 4em in den Niederlanden sich aufhaltenden 
ältesten Sohne des hingerichteten Königs, der von den Royalisten 
stets als nachgefolgter Herrscher betrachtet worden war, Ver- 
bindungen angeknüpft. In tief geheimen Verhandlungen — der 
General empfing später als Dank für das Gelingen die Standes- 
erhöhung zum Herzog von Albemarle— wurde ein Einverständnis 
erzWt, das, als nun das neugewählte Konventionsparlament 
zusammentrat, schnell durchgeführt werden konnte. Schon längst 
hatte sich die royalistische Woge immer unwiderstehlicher über 
das Land ergossen. Die wenigen grundsatztreuen Republikaner, 
Milton unter ihnen, mußten ihre Sache verloren geben, - Das 
Parlament wies eine erdrückende royalistische Mehrheit auf. Auch 
die Armee stellte sich völlig zur Terfügung. Als im versammelten 
Parlament die geschickt gefaßte, aus Breda datierte Erklärung 
des Königs verlesen wurde, erweckte sie enthusiastischen Beifall. 
Am 29. Mai 1660 zog der König unter unendlichem Jubel in 
London ein; „wo sind denn meine Feinde", fragte er. 
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Waren nun aber wirklich mit der Restanration die königs- 
losen Jahre, mit der begeisterten Aufnahme des neuen Mo;iarchen 
aus dem angestammten Herrscherhause die Kämpfe gegen seinen 
Vater einfach wie ausgelöscht? Freilich, es war kein Wunder, 
daß die letzten schlimmen Zeiten die Stimmung für die Wieder- 
aufrichtung des Thrones hatten allmächtig werden lassen. Und 
die Erinnerung an den heldenmütigen Tod des letzten Königs 
hatte die einstige Erbitterung gegen ihn überdauert. Aber 
Karl n. irrte doch sehr, wenn er meinte, es sei nun die persön- 
liche Herrschaft wieder hergestellt worden, die Karl L zu be- 
gründen versucht hatte. Was. jetzt ins Leben trat und in den 
Verhandlungen mit dem Parlament geregelt wurde, das war die 
parlamentarische Monarchie, wie sie die Mitglieder des Langen 
Parlaments beabsichtigt hatten. Das Pendel, das vom Gk)ttes- 
gnadentum allzuweit nach dem entgegengesetzten Pol, zur Republik 
und zur Militärdiktatur, hinübergeschwungen war, schlug nun 
zurück; es kam darauf an, es auf der richtigen Mitte festzu- 
halten. Auch die Regierung Karls n. hat ihm die ruhige Lage 
noch nicht zu schaffen vermocht Auch dieser Stuart war ein 
sehr begabter Fürst, außerordentlich geschickt im diplomatischen 
Intriguenspiel des Hofes und Parlaments und äußerst hartnäckig 
in der Verfolgung seiner Ziele. Aber auch er verstand es eben- 
sowenig wie die anderen Herrscher seines Hauses, sich in Ein- 
klang mit den Wünschen seines Volkes zu setzen. Da sein 
ganzes Streben dahin ging, die Krone unabhängig vom Parlament 
zu machen, so griff doch nur ein Scheinkonstitutionalismus Platz. 
Und noch immer waren es die kirchlichen Fragen, die den 
Gegenstand der unheilvollsten Meinungsverschiedenheiten bildeten. 
Karin, neigte von jeher stark zum Katholizismus. Ja, der 
berüchtigte, mit Ludwig XIV. abgeschlossene Vertrag von Dover 
(1670) hatte nichts geringeres zum Ziel, als in England den 
Katholizimus offiziell einzuführen und das Eeich mit französischer 
Hilfe und nach französischem Vorbild in eine absolute Monarchie 
zu verwandeln. Selbst in der nicht an zarten Gewissensbedenken 
leidenden Diplomatie des siebzehnten Jahrhunderts war es doch 
ein unerhörtes Stück, daß dieser Vertrag selbst vor den nicht- 
katholischen Ministem geheim gehalten und für sie und das 
Parlament und die sonstige Öffentlichkeit ein zweiter, ein 
„Täuschungsvertrag" (le trait6 simul6) aufgesetzt wurde, der 
jede Erwähnung des Katholizismus ausließ, wie denn auch der 
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König erst auf dem Totenbett seinen Übertritt offen bekannte. 
Schlugen nun auch diese Absichten fehl, so nicht minder die- 
jenigen, die auf eine Erleichterung der gegen die Katholiken ge- 
richteten Ausnahmebestimmungen gerichtet waren. Diese erfuhren 
yielmehr dadurch eine beträchtliche Schärfung, daß die sogenannte 
Testakte (März 1763) von jedem Staatsbeamten eine ausdrttckliche 
Abschwörung der Transsubstan.tiation verlangte. Der König nahm 
das Recht in Anspruch, von gesetzlichen Vorschriften dispensieren 
zu können und erließ daraufhin eine Strafloserklärnng, deren 
Wirkung, die Beseitigung aller Strafbestimmungen wegen geist- 
licher Vergehen, auch den Nonkonformisten, d. h. denjenigen 
Protestanten zugute kommen mußte, die nicht der anglikanischen 
Kirche angehörten. Das erregte natürlich den Zorn des nunmehr 
anglikanisch gesinnten Parlaments. Heftige Streitigkeiten hier- 
über erfüllten die letzten Tage des Königs.^ Immerhin war es 
seiner geschmeidigen Klugheit gelungen, wenigstens in den welt- 
lichen Verfassungsfragen fast überall seinen Willen durchzusetzen. 

Sein Bruder Jakob ü., seit Jahren öffentlich zum Katho- 
lizismus übergetreten, wollte nun auch das kirchliche Ziel er- 
reichen. Aber seine vollendete Ungeschicklichkeit und Kenntnis- 
losigkeit verfehlte nicht nur dieses, sondern machte auch alle 
übrigen von seinem Bruder erreichten Erfolge in kurzer Zeit 
zunichte. Seine gegen die Staatskirche gerichtete Politik, die den 
Weg der Strafloserklärungen weiter verfolgte, rief schließlich 
auch bei derjenigen Gewalt im Staate, die einzig der Krone 
noch nicht verfeindet war, bei der anglikanischen Geistlichkeit, 
den heftigsten Widerstand hervor. In dem Prozeß gegen die 
sieben Bischöfe, die sich weigerten, die neue königliche Straflos- 
erklärung von den Kanzeln zu verlesen, kam die Empörung zu 
gewaltigstem Ausbruch. Wer die glänzende Schilderung gelesen 
hat, die die damaligen Ereignisse in London durch Macaulays 
Feder gefunden haben, wird noch einen Nachklang davon zu 
verspüren meinen. Und als nun dem König von seiner italie- 
nischen Gemahlin ein Sohn geboren wurde, dessen Legitimität 
man freilich, wenn auch ohne allen Grund, anzweifelte, da war 
das Faß zum Überlaufen voll. Nicht nur diesen katholischen 
König, sondern auch für die fernere Zukunft eine katholische 
Dynastie behalten zu müssen, das war zu viel. 

So kam es denn zur Landung Wilhelms von Oranien. 
Es ist wunderbar, wie schnell die Umwälzung gelang, die ja in 
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der Tat, insofern sie das gältige Becht in gewaltsamer Weise 
beseitigte, eine Revolution, freilich eine unblutige, aber eine in 
ihren Folgen weitreichende, segensreiche, „glorreiche" gewesen 
ist. Teils lag es an der verzweifelten Lage des Königs und an 
seinem persönlichen Verhalten. Er floh aus dem Lande, über 
die See, nach Frankreich. Die Flucht des Herrschers, wie 
nicht Wunder nehmen kann, bedeutete unwiderruflich das Ende der 
Dynastie. Zum andern Teil aber lag es nicht minder an der 
Persönlichkeit des neuen Herrschers. Wilhelm von Oranien 
— anch die Beurteilung dieses in vieler Beziehung rätselhaften 
Mannes hat sehr geschwankt — ist jedenfalls einer der größten 
Diplomaten ^er Zeiten gewesen. Mit höchster Klugheit, weisester 
Voraussicht, in undurchdringlicher Schwö^amkeit, wußte dieser 
Holländer seine weit ausgesponnenen Pläne zum Ziel zu fuhren, 
sich in jedem Augenblick der veränderten Lage anpassend. Er 
war von hohem persönlichen Ehrgeiz erfüllt und er war von Haus 
aus durchaus kein Freund der parlamentarischen Regierungs- 
weise. Aber wenn er sie nun in den Jahren seines Königtums 
handhabte, so geschah es in der richtigen Erkenntnis, daß es 
für einen Herrscher nicht nur im Literesse des Landes, sondern 
auch in dem seiner eigenen Macht nichts klügeres geben kann, 
als sich in Übereinstimmung mit den Anschauungen und Be- 
dürfnissen der Mehrheit seines Volkes zu halten. 

Hiermit muß ich schliefen. Nicht als ob ich in diesen schon 
allzulangen Ausführungen auch nur entfernt alles das berührt 
hätte, was, nicht an sich — was wäre es nicht —, sondern was 
gerade heute und uns wichtig erscheint, wenn man den Blick 
auf jene große Zeit zurückwendet. Wir empfinden und erkennen 
es heut deutlicher als je, daß ein Ereignis wie die englische 
Revolution nicht nur eine tote Vergangenheit bedeutet, sondern 
als Glied in der Kette der die Entwicklung unseres Kulturkreises 
bestimmenden Ereignisse noch heute lebendig ist Sie hat in 
ewig denkwürdiger Weise an jenem uralten Problem gearbeitet, 
um dessen Lösung sich unsere Völker seit den frühesten Zeiten 
bemüht haben: dem staatlichen Leben je nach den geschichtlichen 
Gegebenheiten und seinen wechselnden Bedürfnissen monarchische 
oder aristokratische oder demokratische Formen zu geben. Sie 
ist freilich die Tat und eine der größten Taten eines fremden, 
eines jetzt leider uns in schär&ter Feindschaft gegenüberstehenden 
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Volkes. Aber wir wollen nicht vergessen, daß die großartige 
Geschichte der englischen Verfassung die glückliche Entfaltung 
von Gedanken darstellt, die germanischen Ursprungs sind. Und 
diese Gedanken, die darum auch uns nicht fremd sind, gipfeln 
in der Forderung, daß jeder einzelne Volksgenosse am Leben der 
Allgemeinheit, am Leben des Staates teilnehmen mfisse, daß der 
Staat jedes einzelnen eigene Angelegenheit sei Ich will nicht 
behaupten, daß die Germanen diesen Gedanken erfunden oder 
allein vertreten haben. Er beherrschte auch d]ß Demokratien 
der Griechen und Bömer. Aber als er mit dem sinkenden Alter- 
tum in den hellenistischen Staaten, in Bom und Byzanz dem 
Absolutismus weichen mußte, der dann auch in der katholischen 
Kirche bis heute die Grundlage der äußeren Verfassung geblieben 
ist, da waren es die Germanen, die ihn von neuem in die Welt 
brachten. Er ist dann freilich in den Reichen der romanisch- 
germanischen Völker abgeschwächt worden. Erst in den fest- 
ländischen Monarchien der neuen Zeit mußte er das Feld räumen. 
In England aber, wo er sich schon im Mittelalter besonders 
kräftig entfaltet hatte, führte ihn die Revolution unter treibender 
Mitwirkung der strengen, auf Betätigung drängenden puri- 
tanischen Moral zum Siege. Das ist die weltgeschichtliche 
Bedeutung der englischen Revolution. Von da an blieb das 
englische Volk, zunächst in seinen führenden Schichten, dann in 
immer weiteren Kreisen, wenn es auch den Thron wiederherstellte, 
entschlossen, selbst sein Schicksal in der Hand zu halten. Die 
Revolution ist ihm trotz aller Schrecknisse ein Segen geworden. 
Möchte die Revolution, die nun auch das deutsche Volk 
hat erleben müssen, eine älinlich aufrüttelnde und reinigende 
Wirkung erzeugen I 
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Die französische Revolution von 1789. 

Von Adolf Hasencleyer. 



Wenn uns das Wort Revolution entgegenklingt, so denken 
wir trotz der Zeitereignisse, in denen wir gegenwärtig leben, 
doch unwillkürlich an die große Bewegung, welche durch die 
Ideen von 1789 hervorgerufen worden ist; sie ist die Revolution, 
keine spätere wird ihr diesen Euhm jemals streitig machen 
können, denn sie überragt alle anderen durch die von ihr hervor- 
gerufenen tiefeinschneidenden Umwälzungen politischer, sozialer 
und wirtschaftlicher Natur, nicht nur für Frankreich, sondern 
für alle Länder Europas. Ihre welthistorische Bedeutung besteht 
einmal darin, daß sie den Endpunkt einer großen, übernationalen 
Institution, des mittelalterlichen Feudalstaates, bildet: wie die 
Reformation mit der durch den Geist des Mittelalters beengten 
und gebundenen Kit* che hatte aufräumen, diesen Geist hatte be- 
seitigen wollen, so hat die französische Revolution die letzten Reste 
des mittelalterlichen Feudalstaates gestürzt. Dadurch ward 
aber bedingt, daß die Bewegung sich nicht auf Frankreich 
beschränken konnte, denn diese mittelalterliche Kultur war, in 
Staat und Kirche, nicht eine national gebundene, sondern eine 
universale gewesen; es war deshalb unausbleiblich, daß, wo die 
Überreste dieser Kultur in die Neuzeit noch hineinragten, die 
von ihr bedrückten Völker danach streben würden, diesw Über- 
bleibsel einer vergangenen Zeit ledig zu werden; allerdings 
nicht stets mit demselben Erfolg und in demselben Schrittmaß 
wie in Frankreich. 

Andererseits bedeutet die französische Revolution nicht nur 
das Ende einer alten, ehrwürdigen Entwicklung, die sich damals 
freilich überlebt hatte, sondern sie steht am Beginn einer neuen, 
heute noch nicht abgeschlossenen zukunftsreichen Gestaltung 
aller politischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, durch 
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sie ist der Begriff der politischen Freiheit, der bis dahin nur 
in den Niederlanden Asylrecht gewonnen hatte, auch auf dem 
Kontinent Europas ein Besitztum aller geworden; sie hat die 
national gebundenen Kräfte aller Völker gelöst; die ganze Ge- 
schichte des 19. Jahrhunderts hat durch sie ihr charakteristisches 
Gepräge bekommen; sie recht eigentlich hat da» Nationalitäts- 
prinzip erst geschaffen; und wenn nach dem furchtbaren Unwetter, 
das in unseren Tagen über Europa hereingebrochen ist, sich die 
kleinen Nationalstaaten, wie Würmer nach dem Regen, an die 
Oberfläche hervordrängen und auf ihr Selbstbestimmungsrecht 
auf Kosten der Großen mit Erfolg pochen zu dürfen glauben, 
so haben wir auch hier ein spätes Auswirken jener elementaren 
Kräfte, die mit jenem denkwürdigen 5. Mai 1789 seit der Eröffnung 
der Generalstände in Versailles entbunden wurden. 

Zwei Kräftegruppen sind es, welche seit jenem Tage in 
Frankreich miteinander um die Macht gerungen haben: Königtum 
und dritter Stand. Sieger geblieben ist bekanntlich zunächst der 
dritte Stand, das Bürgertum. Die beiden anderen Stände, Adel und 
Klerus, die sich bisher um die Krone geschart hatten, haben 
dieses Mal völlig versagt; kaum daß der Kampf begonnen hatte, 
als für das Königtum noch gar nichts verloren war, schon im 
Sommer 1789, begann die Auswanderung, die Fahnenflucht des 
Adels: innerlich hohl und morsch, vermochte er sich nur zu 
halten und etwas zu gelten in Anlehnung an das Königtum, 
das hinwiederum aus innerpolitischen Gründen in einer jahr- 
hundertelangen -Minierarbeit seine politische Stellung völlig 
untergraben hatte. Eine rühmlichere Rolle hat die Kirche 
gespielt, allerdings nur durch passiven Widerstand; wenn auch 
sie Positives nicht geleistet hat, besonders nicht in den ersten 
Monaten der Revolution, als es noch möglich gewesen wäre. 
Entscheidendes für das Königtum zu tun, so lag das daran, daß 
sie eines großen Teiles ihrer Mitglieder in der National- 
versammlung nicht sicher war; es ist bekannt, wie bald die cur6s, 
die Weltgeistlichen, zum dritten Stand hinübergeschwenkt sind, 
mit ihm gemeinsame Sache gemacht haben. 

So standen sich Königtum und dritter Stand allein gegenüber, 
zwischen ihnen ist der Kampf ausgefochten worden, und zwar, 
auch das muß scharf betont werden, auf dem Boden der Haupt- 
stadt Paris. Für die reißend schnellen Fortschritte der revolu- 
tionären Ideen ist diese Tatsache, die gefährliche Einwirkung 
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der großen Stadt, damals schon des anerkannten Mittelpunktes 
von ganz Frankreich mit ihren zahlreichen Arbeitslosen von 
weittragendster, verhängnisvollster Bedeutung geworden. Aller- 
dings überschätzen, allzu einseitig betonen darf man diesen Einfluß 
von Paris auch wieder nicht Es war kein unabwendbares 
Verhängnis, dem Frankreich seit der Eröffnung der Generalstände 
unaufhaltsam entgegeneilte; ein kraftvolles Königtum, eine ener- 
gische Zentralleitung, welche wußte, was sie wollte, und welche 
den Mut hatte, ihren Willen brutal durchzusetzen, wäre auch 
der unruhigen hauptstädtischen Menge mit all' den zweifelhaften 
Elementen, die ihr aus der Provinz zuströmten, ohne große 
Muhe Herr geworden, so wie das später Robespierre gelungen 
ist, so wie das später Napoleon Bonaparte als erster Konsul 
unter viel schwierigeren Verhältnissen als im Jahre 1789 durch- 
gesetzt hat. 

Gewiß, Reformen ließen sich im Frankreich des 18. Jahr- 
hundert nicht mehr umgehen; ein zufälliges Ereignis ist die 
französische Revolution keineswegs; der Absolutismus eines 
Ludwig XIV., wie ihn, wenn auch in etwas gemilderter Form, 
Ludwig XVT. immer noch ausübte, ließ sich damals nicht mehr 
behaupten; aber man darf und muß doch die Frage auf werfen, 
ob diese Reformen sich nicht in ruhiger Entwicklung herbei- 
führen ließen, ob es unvermeidbar war, daß dieser Kampf sich 
so bald lediglich zu einer Machtprobe zwischen Königtum und 
drittem Stand zuspitzte, zu einer Machtprobe, bei. welcher der 
eine Teil nicht nur völlig unterliegen, sondern vorübergehend 
aus dem politischen Leben Frankreichs verschwinden sollte. 

An einem müssen wir festhalten, das möchte ich kurz vorweg 
nehmen: die französische Revolution von 1789 ist durch den 
dritten Stand, durch das Bürgertum, gemacht worden; nahezu alle 
die berühmten oder berüchtigten Männer, denen wir in der Konsti- 
tuante, Legislative und im Konvent in leitender Stellung begegnen, 
entstammten der Bourgeoisie; der vierte Stand, welcher seit der 
Julirevolution von 1880 bei allen revolutionären Bewegungen 
eine solch' bedeutsame Rolle gespielt hat, ohne dessen ent- 
scheidende Mitwirkung wir uns heute gar., keine Revolution 
vorstellen können, ist damals gar nicht hervorgetreten; das 
Proletariat war in der Bewegung von 1789 nur die Meute der 
Revolution, nicht aber ihr Führer und Träger. Gewiß Jean 
Jacques Rousseau, der literarische Herold der Revolution, hatte 
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das Schlagn^ort der 6galit6,-der Gleichheit, in die Massen hinein- 
geworfen und mit diesem Egalitätsprinzip den damaligen Fran- 
zosen die Grandlage ihrer gesamten Weltanschauung gegeben; 
aber er dachte dabei doch nur an die politische Gleichheit, und 
wenn ihm der Begriff der sozialen Gleichheit natürlich auch 
vorgeschwebt hat, so hat er es doch unterlassen, sein System 
auch nach dieser Richtung hin folgerichtig auszubauen. In 
Wahrheit dachte Rousseau ebensowenig wie die meisten seiner 
Zeitgenossen daran, das herrschende Wirtschaftssystem sofort 
zu zertrümmern; seine Ungerechtigkeit, seine Schäden aufzu- 
zeigen, vielleicht für eine spätere Zukunft zu arbeiten, genügte ihm. 
Eommunistischen Bestrebungen und besonders Ausdrücken 
kommunistischen Gepräges begegnen wir wohl bei einzelnen Wort- 
führern der Revolution, begegnen wir auch schon unter dem 
ancien regime; ein deutscher Edelmann, Anacharsis Cloots, hat 
in fast Trotzkischen Ideengängen von einer Weltrepublik ge- 
träumt; von Brissot, dem Girondisten, stammt das Wort: „Das 
ausschließliche Eigentum ist ein Diebstahl an der Natur", dem 
dann später Proudhon die packendere Fonnulierung: „Eigentum 
ist Diebstahl" gegeben hat; Marat hat in seinem Ami du peuple 
sich in wilden Drohungen gegen den Besitz ereifert; jedoch die 
Wirkung all dieser Schriftsteller war nur' eine engumgrenzte, 
ihre Äußerungen warien nur gelegentliche; zu einem System aus- 
gebaut sind die kommunistischen Ideen erst durch Grachus Babeuf 
im Jahre 1796, und er wäre durch die hinreißende Kraft seiner 
Beredsamkeit die Persönlichkeit gewesen, in weitesten Kjeisen 
propagandistisch für seine Ideen zu wirken, wenn die politischen 
Zeitumstände günstigere gewesen wären. An sich wäre damals 
die innere Lage schon danach angetan gewesen, sozialistische 
und kommunistische Bestrebungen zu fördern: ein namenloses 
Elend, Hunger und Kälte allenthalben, eine Entwertung des 
Geldes, wie man sie noch nie erlebt hatte; demgegenüber in all 
den Kreisen, welche durch die Revolution auf ehrliche und un- 
ehrliche Weise reich geworden waren, ein Sinnentaumel, eine 
Lust an wilden Orgien und Vergnügungen^ als ob die Erde das 
Paradies geworden sei. Man begreift es, daß, wie in unseren 
Tagen, diejenigen, welche aus was für selbstsüchtigen oder auch 
idealistischen Gründen immer der allgemeinen Gleichmacherei 
das Wort redeten, begeisterte Anhänger fanden. Der Nährboden 
für den Kommunismus war wohl vorbereitet; aber das Frankreich 
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des Direktoriums sehnte sich in seiner überwiegenden Mehrzahl 
nach Ruhe im Innern, nach dem ^siegreichen General gegetfuber 
dem äußeren Feind; sogenannte Volksbeglücker galten damals 
wenig; so gelang es ohne viele Mühe, die trotz ihrer großen 
Mitgliederzahl von Anfang an aussichtslose Bewegung zu unter- 
drücken; Babeuf wurde als Verschwörer hingerichtet; sein System, 
das er während einer früheren Kerkerhaft schriftlich niedergelegt 
hatte, erlangte nur literarischen und historischen Wert, bis in 
dem Frankreich der Restauration die Saint-Simonisten wieder 
an seine Ideen anknüpften und sie zu Ehren brachten. In der 
groß^ Revolution von 1789 hat der Sozialismus trotz aller 
tönenden Phrasen von Freiheit und Gleichheit sich nicht durch- 
zusetzen, geschweige denn eine bestimmende Rolle zu führen 
vermocht, und doch ist die Verschwörung von Babeuf mit Recht 
als „das erste große Ereignis des handelnden Sozialismus^ be- 
zeichnet worden; sie ist der erste Versuch in der Weltgeschichte, 
den radikalen Kommunismus in die Wirklichkeit zu übertragen. — 
Forschen wir nach den Gründen für den jähen Sturz des 
französischen Königtums binnen weniger Jahre, so müssen wir 
bekennen, daß es ein Opfer seiner historischen Vergangenheit 
geworden ist. Als durchaus verkehrt muß man die Annahme 
bezeichnen, als ob im vorrevolutionären Frankreich.» überwiegend 
antimonarchische Stimmung geherrscht hätte; eine republikanische 
Partei hat es überhaupt nicht gegeben; in keinem' der zahlreichen 
Wunschhefte von 1789 begegnen wir der Forderung der Republik; 
von Abschaffung der Dynastie ist nirgends die Rede; ein glühender 
Royalismus tritt überall zutage, der Person des Königs wird 
die größte Ergebenheit entgegengebracht; noch im Februar 1791 
wurde bei einer Erkrankung Ludwigs XVI. die Sitzung der 
Nationalversammlung täglich unterbrochen, um die offiziellen 
Krankheitsberichte zur Verlesung zu bringen; nach seiner Ge- 
nesung veranstaltete man ein Tedeum. Selbst die viel gefeierten 
Schriftsteller der vorrevolutionären Epoche haben die Republik 
doch nur theoretisch gefeiert, ihrer Einführung in Frankreich 
haben sie keineswegs das Wort geredet; z. B. Rousseau, der 
Theoretiker der Volkssouveränität, dessen Gedanken und Worte 
uns immer wieder aus den Anklagereden von Konstituante, 
Legislative und Konvent entgegenschallen, ist, nach des Demo- 
kraten Aulard Ausdruck, „in der Praxis doch nur ein Bewunderer 
der Republik Genf; eine Republik will er nur in einem kleinen 
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Lande; Frankreich in eine Republik verwandeln, erscheint ihm 
absurd". 

Allerdings kritisch gesinnt waren die Geister trotz aller 
Ergebenheit gegen die Person des Königs gegenüber der Institution 
des Königtums. Wenn wir die historische Angabe betrachten, 
welche die lange Reihe der französischen Könige zu erfüllen 
gehabt hatte, so waren Frankreichs Herrscher in guten wie in 
bösen Tagen die eigentlichen Verfechter der Interessen ihres 
Landes und ihrer Untertanen gewesen, und sie hatten diesen 
Kampf nach innen und auBen — nach außen gegen übermächtige 
Nachbarn, nach innen im Interesse des Bürgertums gegen Adel 
und Kirche — meist mit Glück durchzufechten gewußt; auch in 
früheren Zeiten hatte die Krone Niederlagen erlitten, aber je 
größer das Unglück, je ärger die Not, desto fester waren König 
und Volk zusammengewachsen; das war seit den Tagen Ludwigs XIV. 
anders geworden: seine Kriege galten, je länger, je mehr Als 
dynastische Eroberungskriege; der durch die Niederlagen und 
die daraus entsprungene Notlage gesteigerte Unwille des Volkes 
machte sich in bedenklichen Kundgebungen bei den Beisetzungs- 
feierlichkeiten des Königs Luft. Und dann das Fazit der lang- 
wierigen Kämpfe gegen England im 18. Jahrhundert? In Europa 
der Spott von Roßbach, jenseits des Ozeans der Verlust von 
Kanada und Indien; und wenn man auch kurz vor Ausbruch der 
Revolution die Genugtuung erlebte, daß gerade durch Frankreichs 
aktive und materielle Unterstützung die englischen Kolonien in 
Amerika sich vom Mutterland befreit hatten; so machte man 
doch nur zu bald die Erfahrung, daß sich diese Kolonien nicht nur 
gegenüber England, sondern auch gegenüber Europa befreit 
hatten; an eine auf Dankbarkeitsgefühlen von selten der Ver- 
einigten Staaten beruhende Vormundschaftsrolle Frankreichs war 
nimmermehr zu denken; und gerade die nach Amerika gesandten 
französischen Subsidiengelder haben zur völligen Zerrüttung der 
Finanzen und damit mittelbar zum Ausbruch der Revolution 
viel mehr beigetragen, als das verschwenderische Leben des Hofes 
zu Versailles. 

Und die Gegenbuchung für diese ungeheuren Einbußen an 
Macht und mehr noch an Ansehen in der Weltpolitik? das öster- 
reichische Bündnis vom 1. Mai 1756, das Frankreich lediglich in 
die Niederlagen des 7jährigen Krieges verstrickt, das ihm beim 
Friedensschlüsse mit England nichts genützt hatte; und das in 
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den 70 er Jahren es nicht verhütet hat, daß Frankreich bei der ersten 
polnischen Teilung in verletzendster Weise hintergangen wurde; ge- 
rade diese diplomatische Niederlage hat sehr viel dazu beigetragen, 
die kritische Stinunung in Frankreich zu verschärfen; man empfand 
in weiten Kreisen des Volkes die schwere politische Demütigung, 
daß drei Großmächte bedeuteamen Machtzuwachs auf friedlichem 
Wege erlangten, während Frankreich leer ausgegangen war, ja 
ohne daß man Frankreich überhaupt zu den Verhandlungen 
hinzugezogen hatte. Das empfand man mit Recht als eine natio- 
nale Demütigung, und was das Schlimmste bei alledem war, es 
war der eigene Bundesgenosse Österreich gewesen, welcher in 
dieser Weise den Versailler Hof schnöde hintergangen, vor eine 
vollendete Tatsache gestellt hatte. Was nützte dieses Bündnis 
Frankreich, wenn man gegenüber solchen peinlichen Über- 
raschungen nicht sicher gestellt war? Wenn die unglückliche 
Königin Marie Antoinette je länger, je mehr im französischen 
Volke von solch wildem Haß verfolgt worden ist, wenn dieser 
Haß, der zunächst nur der Österreicherin galt, schließlich auf 
das Königtum hinüberschlug, so ist das nicht zuletzt eine Folge 
der schweren politischen Enttäuschungen, welche das Bündnis 
mit dem alten Erbfeind in Frankreich allenthalben bereitet hatte; 
und diese Schwäche in der kontinentalen Stellung trat abermals 
unmittelbar vor Ausbruch der Revolution gelegentlich der hol- 
ländischen Wirren vom Jahre 1788 zutage: gegenüber den 
Drohungen Englands^ Preußens und Hollands mußte das stolze 
französische Königtum schmählich zurückweiqhen, weil Frank- 
reich, von seinem im Orient festgelegten Bundesgenossen Öster- 
reich im Stich gelassen, allein nicht in der Lage' war, dem 
Willen dieser drei Mächte zu trotzen. 

Eine Beeinflussung der kritischen Stimmung in Frankreich 
durch diese schlimmen Erfahrungen war unausbleiblich, und ob- 
wohl das Königtum seit Ludwig XIV. der eigentliche Träger 
der auswärtigen Politik war — le secret du roi wurde Frank- 
reichs Außenpolitik offiziell genannt — , so richtete sich die Miß- 
stimmung zunächst doch nicht unmittelbar gegen das Königtum, 
sondern sie bewirkte lediglich, daß der Ruf nach Reformen, die 
unter aktiver Mitwirkung der Volkvertretung zustande kommen 
mußten, welche nicht von oben dekretiert wurden, immer lauter 
wurde; jedoch von einer entschlossenen, unerbittlichen Kampfes- 
stimmung auf Seiten der Volksvertretung, welche nur biegen 

X)ie großen Bevolutionen. 3 
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spüren: nicht das Königtum zitterte vor den Geperalständen, 
sondern die Deputierten, welche noch keine Immunität schützte, 
traten voller Zagen in den unmittelbaren Bannkreis des absoluten 
Königtums. „Wenn die Minister einen Funken von Mut gehabt 
hätten, so hätten sie uns eine Steuerforderung von einigen hundert 
Millionen Franken. vorgelegt, hätten uns dieselben bewilligen 
lassen und hätten uns dann nach Hause gejagt^, so ungefähr hat 
Mirabeau das damalige Verhältnis von Königtum und Volks- 
vertretung treffend gekennzeichnet, und dieser politisch recht 
bescheidenen Stimmung entsprach denn auch die berühmteste 
der damals erschienenen Flugschriften, diejenige des Abb6 Sieyfes 
mit ihren drei bekannten Fragen: was ist der 3. Stand: nichts; 
was könnte er sein: alles! was will er sein? etwas. — 

Es ist eine alte historische- Wahrheit, daß nicht furchtbar 
unterdrückte, sondern daß im Aufstieg befindliche Völker Re- 
volutionen machen; oder, wie Max Lenz es einmal ausgedrückt 
hat: „Revolution ist Kraftäußerung, selbst dann, wenn sie nicht 
zum Ziel kommt: wer die Macht nicht hat, wird sich auch nicht 
regen". War das französische Bürgertum des 18. Jahrhunderts 
in einem solchen Aufstieg begriffen? Man kann die Frage 
schlankweg bejahen. Wir beobachten damals einen gewaltigen 
Aufschwung des französischen Handels nach den Kolonien in 
Westindien und besonders nach der Levante, also daß das 
türkische Reich fast eine große französische Kolonie genannt 
worden ist; wir gewahren ein materiell und geistig aufstrebendes 
Bürgertum von einer gewaltigen Rührigkeit in Handel, Industrie 
und Finanzen, voll lebendigen Verständnisses für die Neu- 
erscheinungen in Literatur und Kunst, von berechtigtem Stolz 
erfüllt auf seine kulturellen Errungenschaften, aber als Ganzes 
genommen doch noch eingeengt durch lokale und provinziale 
Schranken, in seiner großen Mehrheit keineswegs bereits intellek- 
tuell vorbereitet auf den nahenden gewaltigen Umschwung und 
deshalb der schließlich vollendeten Tatsache nahezu wehrlos 
gegenüberstehend und am Ende nach zehnjährigem Kampf gegen 
den Absolutismus eine Beute von Napoleon Bonapartes Despotismus 
werdend. Wie weit die bekannten Elendsschilderungen über das 
vorrevolutionäre Frankreich auf Wahrheit beruhen, steht heute 
im einzelnen noch nicht fest; verbesserungsbedürftig war sehr 
vieles, besonders auf dem platten Mnde, wo der Adel auf Grund 
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seiner Vorrechte ohne entsprechende Gegenleistung an die Ge- 
samtheit eine starke Ausbeutongspolitik gegenüber seinen Bauern 
auszuüben vermochte, wo den Leibeigenen Dienste aufgebürdet 
wurden, welche, wie ein Adeliger in der berühmten Nacht vom 
4. August 1789 sich ausdrückte, die Scham verbietet mit Namen 
zu nennen, wie das Einspannen der Bauern vor den Pflug, wie 
der Befehl an sie, ganze Nächte hindurch die Teiche zu peitschen, 
damit der adelige Schloßherr vom Quaken der Frösche nicht 
gestört werde. Man begreift es, daß, wenn in der Lit^atur des 
ancien regime von einem 4. Stand überhaupt die Bede ist, 
darunter die Bauern gemeint sind. 

Gleichwohl, eine knechtisch niedergehaltene, dumpf und 
stumpf dahinlebende Masse war das französische Volk damals 
nicht; ich brauche nur an das Echo zu erinnern, welches Frank- 
reichs große Schriftsteller in weitesten Schichten der Bevölkerung 
erweckt und gefunden haben; oder an die Tatsache, daß das 
Bürgertum in den Städten in steigendem Maße der erfolgreiche 
Wettbewerber des landbesitzenden Adels wurde, daß es dadurch 
überhaupt an der Aufrechterhaltung des Privilegienstaates un- 
mittelbar interessiert war. Worüber zumal der wohlhabende 
Bürger, welcher der Anleihepolitik des Staates sein Geld zur 
Verfügung stellte, sich beklagte und beschwerte, war zunächst 
die Rechtsunsicherheit: ohne Gerichtsverfahren konnte auf Befehl 
des Königs oder eines Ministers jedßr Untertan verhaftet und Jahre 
lang festgehalten werden; besonders aber empfand man immer 
aufs neue bitter nicht die Höhe oder gar die Unerschwinglichkeit 
der Abgabeff an sich, sondern die Ungleichheit und Ungerechtigkeit 
ihrer Verteilung. Während Adel und Klerus nahezu steuerfrei 
waren, ja außerdem noch veraltete, in nichts mehr begründete 
Vorrechte auf Kosten des dritten Standes besaßen, bürdete man 
diesem die Hauptlasten an der Unterhaltung des Staates, an der 
Durchführung der erfolglosen Außenpolitik, an der Bestreitung 
des schwelgerischen und verschwenderischen Treibens am Hof 
zu Versailles auf, und das Königtum, das ehedem der natürliche 
Verbündete des Bürgertums im Kampf gegen die beiden anderen 
Stände gewesen war, stand jetzt tatenlos beiseite. Aus dieser 
Passivität der Krone ist die große Krisis entsprungen, denn das 
Bürgertum war nicht mehr wie früher einzig und. allein auf die 
Unterstützung der Krone angewiesen, es fühlte sich jetzt stark 
genug, um selbständig vorgehen zu können. Als Adel und Klerus 
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in raschem Anlauf überrannt waren, standen die beiden ehe- 
maligen Verbündeten sich allein gegenüber: zwischen ihnen 
mußte der Kampf um die Macht entschieden werden. 

An Reformversuchen hat es unter der Regierung Ludwigs XVL 
nicht gefehlt, aber es ist zuviel versucht, zu wenig reformiert 
worden; guter Wille war unzweifelhaft vorhanden, aber er 
vermochte nicht sich durchzusetzen gegenüber dem Einfluß 
bestimmter höfischer Parteien, die ein recht persönliches Interesse 
daran hatten, daß nichts geändert wurde. An sich alles recht 
menschlich, aber in schneidendstem Gegensatz zu dieser Schwäche 
und Erbärmlichkeit des Herrschers stand die anspruchsvolle 
Erhabenheit, auf die eine verknöcherte Tradition diesen König, der 
seinem Volke völlig unnahbar war, stellte : von Gtottes Gnaden nannte 
er sich, und wähnte aus diesem Gottesgnadentum immer neue, 
geheimnisvolle Kräfte schöpfen zu können, und doch bewies dem 
schärfer Beobachtenden jeder Tag aufs neue, wie wenig Gottes 
Gnade in Wahrheit auf seinem Werke ruhte. Daß bei einem 
wirtschaftlich und geistig emporstrebenden Volke, dem solches 
geboten wurde, der ganz neue, eben erst in die Massen ge- 
schleuderte, praktisch noch kaum erprobte Begriff der Volks- 
souveränität lautesten Widerhall finden mußte, war unvermeidlich; 
der Boden, auf dem der stolze Bau des französischen Königtums 
errichtet war, ist durch dessen eigene kurzsichtige Politik so 
stark unterwühlt worden, daß bei seinem Einsturz die ganze 
Institution mit in den Abgrund, gerissen wurde; National- 
versammlung, Legislative und Konvent sind nur, fast wider ihren 
Willen, die Vollstrecker dieser historischen Tatsache geworden. 

Am 5. Mai 1789 wurden die Generalstände, die seit 1614 
nicht mehr berufen worden waren, mit dem ganzen feierlichen Zere- 
moniell des ancien r6gime durch Ludwig XVI. in Versailles 
eröffnet. Sechs Wochen später, am 17. Juni, konstituierte sich 
der dritte Stand als Nationalversammlung und überließ es den 
beiden anderen Ständen, ob ihre Mitglieder nach der bisherigen 
Geschäftsordnung getrennt tagen und beraten, oder ob sie sich 
ihm anschließen wollten. Dem drohenden offiziellen, unter dem 
ancien regime unanfechtbaren Einspruch der Krone gegen diese 
Eigenmächtigkeit beugte man am 20. Juni durch den von jedem 
einzelnen Abgeordneten mit seiner Unterschrift besiegelten Schwur 
im Ballhaus vor, sich nicht trennen zu wollen, bis man die Ver- 
fassung durchgesetzt habe; ein bewußter Gegenschlag gegen die 
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Regierung war es nicht, vielmehr eine Maßregel zur Sicher- 
stellung für die Zukunft, ein Akt der Vorsicht, keine Tat von 
unerhörter Kühnheit war diese Versicherung auf Gegenseitigkeit, 
und doch hebt von diesem Tage, und mehr noch vom 23. Juni, 
als die Krone wirklich nicht wagte, ihren Willen mit Gewalt 
gegen den 3. Stand durchzusetzen, der Entscheidungskampf um 
die Macht an. In der offenkundigsten Weiäe war der Regierung 
der Fehdehandschuh hingeworfen worden, als ein Teil der General- 
stände sich das anmaßte, was der König von. seinem absoluten 
Standpunkte aus gewähren, was er aber auch mit vollem Recht 
verweigern konnte. Fortan handelte es sich nicht mehr darum, 
ob dieses Ringen durchgeführt werden sollte, sondern wie es 
durchgefochten werden sollte. Ein Zurück gab es für keine von 
beiden Parteien mehr, der Kampf konnte nur endigen mit der ' 
völligen Niederlage der einen oder der anderen. 

Und dann kam der Tag, welcher im Gedächtnis der Mit- 
lebenden als der glorreichste Tag der Revolution erscheint, der 
Sturm auf die Bastille am 14. Juli 1789, vom militärischen 
Standpunkt aus keine besonders rühmenswerte Leistung, aber 
der Eindruck in ganz Frankreich und weit über dessen Grenzen 
hinaus war ein gewaltiger; erst jetzt verbreiten sich die re- 
volutionären Ideen über das ganze Land. 

Was bedeutet dieser 14. Juli innerpolitisch, im Fortgang 
der großen revolutionären Bewegung? Er hat die Zwingburg 
beseitigt, welche die Pariser Vorstädte mit ihrer unruhigen 
Bevölkerung beherrschte, besonders aber, er hat den schlagenden 
Beweis erbracht, daß die Krone über eipe Armee, auf die sie 
sich bei inneren Unruhen unbedingt verlassen konnte, nicht mehr 
sicher verfügte; alle Truppen in Paris, voran die Garden, hatten 
abgesehen von einigen Kompagnien Ausländem, den Gehorsam 
verweigert und hatten aus der Stadt entfernt werden müssen; 
an ihre Stelle traten die jetzt ins Leben gerufenen Nationalgarden. 
Es war die Rettung der Nationalversammlung; denn da sie über 
irgend welchen militärischen Schutz nicht verfügte, hatte stets 
die Gefahr ihrer Sprengung durch das Heer bestanden. Dieser 
Gefahr war man jetzt überhoben, und man hat den günstigen 
Moment ergriffen, um selbst das Heft in die Hand zu bekommen. 
Unter dem Eindruck der Nachricht vom Sturm auf die Bastille 
hatte der König die Nationalversammlung um ihre Vermittlung 
bei den Empörern der Hauptstadt gebeten; sie hat sie gewährt, 



Digitized by VjOOQIC 



88 

freilich um den Preis, daß fortan die Ausübung der tatsächlichen 
Gewalt auf sie fiberging. Damals ist die Trikolore entstanden: 
die alte Farbe des Königtums verband sich mit den Farben der 
Hauptstadt, gewissermaßen das Symbol der Versöhnung, eine 
Art stillschweigender Anerkennung der auf dem Wege der 
Empörung erfolgten Organisation von Paris. 

Es ist das nationale Geftthl, das von jenem 14. Juli ab 
die französische Nation immer mehr durchdringt; mit dieser 
Grundstimmung hängt auch jene berühmte Szene vom 4. August 
zusammen, als in einer kurzen Sommernacht der ganze alte 
französische Feudalstaat in einem plötzlichen Begeisterungs- 
taumel über den Haufen geworfen wurde. Die Fronden, die 
Jagdrechte, die Herrenrechte, die Patronate und was der Privi- 
legien alle waren wurden als abgeschafft' erklärt, und zwar 
auf Anregung und mit Zustimmung von Adel und Klerus. Man 
hat mit einem wenig glücklichen historischen Vergleich von einer 
Bartholomäusnacht des Eigentums gesprochen; man hat anderer- 
seits darauf hingewiesen, daß alles das damals schon verloren 
war, was die Edelleute so selbstlos auf dem Altar des Vater- 
landes opferten; das eine jedoch steht fest, daß die Bedeutung 
dieser Beschlüsse von größter Tragweite geworden ist Von 
hier datiert recht eigentlich der Zusammenstoß der Revolution 
mit dem alten Europa, denn nicht nur wurden Gewalten im 
benachbarten deutschen Reich direkt in Mitleidenschaft gezogen, 
sondern die Beschlüsse dieser Augustnacht richteten sich gegen 
die Zustände in allen Ländern des damaligen Europa; es war 
ausgeschlossen, daß die revolutionären Ideen mit ihrer propa- 
gandistischen Kraft an den Grenzen Frankreichs Halt machen 
würden. Nicht in dem, was man damals ohne viele Überlegung 
— Gutes und Schlechtes — abgeschafft hat, liegt die Bedeutung 
dieser Beschlüsse, sondern in den Einrichtungen, welchen man 
für die Zukunft die Bahn frei gemacht hat: Emanzipation der 
Arbeit, Gleichheit des Rechtes, Einheit des Staates. Die Idee 
der Menschenrechte, die an der Spitze der französischen Ver- 
fassung von 1791 stehen, ist in diesen Beschlüssen recht eigent- 
lich verkörpert. 

Freilich die Bahn war nur frei gemacht, vom Endziel war 
man noch weit entfernt, um so mehr, als das Königtum in allen 
seinen Kundgebungen sich vom nationalen Willen immer weiter 
entfernte. Ludwig XVI. galt als nicht frei in seinen Ent- 
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achließangen, er galt als der Sklave des Adels, der Eeaktion; 
ihu von seiner verderblichen Umgebung zu befreien, war das 
Ziel, ja, weit verbreitet war noch die Hoffnung, ihn ganz auf 
den Boden der Eevolution hinüberziehen zu können. Dieser 
Kampf um den König ist in den ersten Jahren seit 1789 das 
eigentlich leitende Moment, bis das Haupt des Monarchen fällt, 
ja über seinen Tod hinaus, im Prozeß der Königin, setzt sich 
dieses Bingen noch fort. Und König und Königin haben diese 
royalistische Stimmung für ihre Zwecke gründlich auszunützen 
gewußt, indem sie unter dem Schein des Entgegenkommens 
gegen einzelne Abgeordnete in die Allgemeinheit Verwirrung 
hineinzutragen trachteten, „Capter le monstre, et le d6truire", 
war Marie Antoinettes Losung; ihre Politik war bewußte, voll- 
endete Heuchelei, freilich eine Heuchelei, die man vom ethischen 
Standpunkt aus nicht schlechthin verdammen darf, sondern nur 
von der höheren Warte des Geschichtsforschers; auch sie wollten 
das Glück und das Wohlergehen Frankreichs, freilich nur des 
Frankreich, wie sie es kannten und verstanden, des Frankreich 
des ancien regime. Ludwig XVL dachte keineswegs daran, sich 
auf die Aufrechterhaltung all der unhaltbaren Rechte, welche 
er von seinen Vorfahren ererbt hatte, zu versteifen, aber er 
wollte gesucht sein als der rettende Steuermann, wenn das 
Staatsschiff im Sturm unterzugehen drohte, nur freiwillig wollte 
er der Nation von seinen Privilegien abtreten, nicht gezwungen 
von Biner Versammlung, die seiner königlichen Entschließung 
erst ihren Ursprung verdankte. 

Wie verkehrt diese Politik war, sollte das Königspaar an 
den beiden tumultuarischen Tagen des 5. und 6. Oktober 1789 
erfahren; aber auch hier ist, so revolutionär die Ausführung war, 
das Ziel ein durchaus nationales: das Volk von Paris will sich, 
so wie es in einzelnen cahiers schon gefordert worden war, 
seinen König von der Adelspartei gewissermaßen erobern; er 
soll seine dauernde Residenz inmitten seiner Hauptstadt auf- 
sehlagen. Das einzelne übergehe ich. Das Ergebnis ist, daß die 
schlimmsten Elemente der Pariser Bevölkerung, die Damen der 
Halle, Fischweiber, Freudenmädchen aus dem Palais royal, auch 
anständige Frauen, die man gezwungen hatte mitzumachen, alles 
das vermischt, durchsetzt mit Nationalgarden, am Nachmittag des 
5. Oktober nach Versailles stürmen, die Nationalversammlung 
überrumpeln und in der Nacht zum 6. dem König die Zusage 
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abtrotzen, seine dauernde Residenz nach Paris za verlegen. 
Wenige Stunden später fand der klägliche Einzug Ludwigs XVL 
und seiner Gemahlin in seine Hauptstadt statt: der Triumphzug 
des siegreichen souveränen Mob, der Leichenzug der französischen 
Monarchie. „Johlend und tanzend ging es dahin, nur Ludwig 
und Marie Antoinette sind so ruhig, als hätten sie (nach einem 
Wort Kaiser Leopolds 11.) statt des Blutes reines Wasser in den 
Adern, als hätten sie Nerven von Werg und eine Seele von 
Wolle". Vierzehn Tage später tagte auch die National- 
versammlung in Paris, das jetzt erst seinen bestimmenden, fiber- 
ragenden, verhängnisvollen Einfluß auf die Entwicklung der 
Dinge auszufiben beginnt. 

Ich bin auf die Ereignisse dieser ffinf Monate von Mai bis 
Oktober 1789 ausführlicher eingegangen, weil in ihnen die Kräfte 
ihre Stellung gewonnen haben, die fortan zum Kampf sich gegen- 
übertreten sollten, Königtum un4. dritter Stand; bei diesem lag 
fortan die Entwicklung der Dinge: worin bestand seine Stärke? 
nicht in der intellektuellen Begabung seiner Mitglieder in der 
Nationalversammlung. Wenn wir von Mirabeau, der seiner 
Herkunft nach jedoch zum 1. Stand gehörte, absehen, ragte 
keiner der Abgeordneten weder in Konstituante, noch in Legis- 
lative, noch in Konvent, weit über den Durchschnitt heraus; 
auch starke, hinreißende rednerische Begabungen bemerken wir 
zunächst kaum; es wird nicht frei gesprochen, sondern die 
genau ausgearbeiteten Beden werden ohne Bücksicht auf das, 
was der Vorredner gesagt oder nicht gesagt hat, vom Blatt 
heruntergelesen; es sind nur zu oft gesprochene Essays, aber 
keine auf unmittelbare Wirkung von Person zu Person ein- 
gestellte Beden; nur von ganz wenigen Bednem wird ausdrück- 
lich erwähntj daß sie aus dem Stegreif sprechen können; feste 
Parteiverhältnisse gab es nicht, die einzelne Fraktion verfügte 
nicht über mehr als 30—40 Mitglieder; Majoritätsbildungen 
hingen mithin ganz vom Zufall ab; der Vorsitz wechselte alle 
14 Tage; die konstante Handhabung einer Geschäftsordnung 
fehlte also völlig, und trotzdem ist Gewaltiges geleistet worden: 
in air der Anarchie neben den Arbeiten für die Verwaltungs- 
und Gerichtsorganisation fand man Zeit, die Verfassung durch- 
zuberaten und fertigzustellen, so daß im Sommer 1791 die Kon- 
stituante ihr Werk als vollendet erklären und mit dem ver- 
hängnisvollen und törichten, von Bobespierre eingebrachten 
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Beschluß, der ntir aus der Systemlosigkeit der Parteiverhältnisse 
zu erklären ist, sich auflösen konnte, daß kein Mitglied der 
Konstituante der sofort zu wählenden Legislative angehören 
dörfe. Die Summe parlamentarischer Erfahrung, ^e man in 
den letzten zwei Jahren gesammelt hatte, ging damit der neuen 
Versamrfilpng verloren oder richtiger, sie konzentrierte sich in 
den politischen Klubs und intrigierte dort im Bunde mit der 
hauptstädtischen Menge gegen die offizielle Volksvertretung; 
aber die große Masse der einflußlosen Abgeordneten, welche sich 
in Paris furchtbar langweilten -r die Konstituante hat 2^2 Jahre 
lang ohne Ferien getagt — hatte einen ehrenhaften Titel gefunden, 
eine Wiederwahl abzulehnen. 

Die kritischste Epoche für Frankreich wie für die National- 
versammlung ist die Zeit vom Sturm auf die Bastille bis zum 
Frühjahr 1790, die Periode der anarchie spontan^e. Damals ist 
das alte Frankreich zugrunde gegangen, ist das neue Frank- 
reich erstanden; überschaut man das Ganze, so gewinnt man 
den Eindruck, als ob zunächst alles nach Untergrabung der alten 
Gewalten sich in Tausende von einzelnen, unabhängigen Provinzial- 
und Lokalgewalten auflösen, als ob der französische Staat des 
Mittelalters wieder erstehen soUte; aber das Gegenteil trat ein: 
das eine Vaterland wurde an die Stelle der früheren Provinzen 
mit ihrem Sondergeist gesetzt, in der großen allgemeinen Not 
geschieht die Verschmelzung der Völker Frankreichs zum fran- 
zösischen Volk. Über die bisher so sorgsam gehüteten, wirt- 
schaftlich streng gegeneinander gesperrten Grenzen der einzelnen 
Provinzen hinweg reicht man sich die Hand zur Abwehr gegen 
den gemeinsamen Feind, gegen die im Innern wütende Anarchie. 
Ein Denkmal dieses nationalen Strebens nach wirklicher Einheit 
ist die Departementaleinteilung, welche Frankreich ohne Eück- 
sicht auf historisch Gewordenes in 83 nach Möglichkeit gleich 
große Bezirke zerschlagen hat; wenn wir heute bei uns erleben, 
welche Schwierigkeiten es macht, die entlegenste Enklave einem 
Bundesstaate zu entziehen, um sie mit dem Nachbarstaate, auf 
den sie wirtschaftlich in jeder Hinsicht angewiesen ist, zu ver- 
einigen, so begreift man, welch' wuchtiger nationaler Wille hinter 
dieser Versammlung stand, der solche auf uralten Überlieferungen 
beruhenden Hindemisse fast spielend beseitigte. Ihren äußerlich 
sichtbaren Abschluß fand diese Entwicklung zum nationalen 
Einheitsstaat und Einheitsvolk hin, ein Jahr, nachdem sie 



Digitized by VjOOQIC 



42 

begonnen hatte, am 14. Juli 1790, in der großen nationalen 
Yerbrüderang auf dem Marsfelde am 1. Jahrestage desJBastillen- 
sturms: der provinziale Geist war vernichtet, die Einheit der 
Nation war geschaffen. 

Freilich demZeitgenossen, der in der Flut der Ereignisse mitten 
drinnen stand, bot sich ein derartiges günstiges Bild nicht ^r. Er sah 
nur, wie immer mehr von den alten Gewalten zusammenbrach, ohne 
daß Zukunftsicheres an seine Stelle trat, er mußte beobachten, wie 
dem Königtum ein Vorrecht nach dem andern genommen wurde, ohne 
daß die neuen Gewalten die Gewähr boten, für Ruhe und Ordnung im 
Innern sorgen zu können ; er erlebte den mit der Assignatenwirtschaft 
anhebenden furchtbaren Zusammenbruch der Finanzen, dem- 
gegenüber die wahrlich nicht geringen Finanzschwierigkeiten 
des ancien regime fast Geldüberfluß bedeuteten; und schließlich, 
was das Bedeutsamste ist, die Earchenpolitik der Konstituante 
hat der Revolution unendlich viele Anhänger entzogen. Bei 
den Wahlen zur Legislative trat das in der geringen Wahl- 
beteiligung bereits zutage. Nicht mutwillig ist diese Gefahr 
heraufbeschworen worden, aber die Kirche, dieser Staat im Staate, 
stand dem nach. Einheit ringenden Nationalwillen fremd, ja 
feindselig gegenüber; der in die Verfassung aufgenommene 
Schwur, wie aller Beamten so auch der Geistlichen, auf die 
Konstitution hatte mit religiös-konfessionellen Überzeugungen 
natürlich gar nichts zu tun; und doch wurde hier, schon im 
Jahre 1790, die Scheidewand errichtet, welche einen großen 
Teil des französischen Volkes aus Franzosen zu Ultramontanen 
gemacht hat; bedeutsam aber ist an dieser Bewegung geworden, 
daß die Politik der sog. sich weigernden Priester aufs engste 
verflochten wurde durch den hohen Klerus mit den royalistischen 
Bestrebungen. Der französische König war nun einmal der 
allerchristlichste König, der älteste Sohn der Kirche: indem 
die offlzielle Kirche in die Oppositionsstellung zur National- 
versammlung hineingedrängt wurde, indem diese zur Behebung 
der flnanziellen Notlage des Staates das Kirchengut, den Besitz 
der toten Hand, gegen die Verpflichtung, für Kultus, charitative 
Zwecke und Geistliche wie bisher die Kirche sorgen zu wollen, 
einzog, indem auf der anderen Seite die Macht des Königtums 
immer mehr beschnitten wurde, dieses sich in seinem Fortbestand 
fast bedroht fühlen mußte, indem schließlich der Adel, soweit 
er nicht rechtzeitig und freiwillig auf den Boden der neuen 
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Verhältmsse getreten war, durch die Massenauswanderung und 
seine Verbindung mit den auswärtigen Mächten zum Vaterlands- 
feind wurde, fanden sich die drei Elemente als Bundesgenossen 
wieder zusammen, welche im alten Frankreich das Heft in der 
Hand gehabt hatten. Die Erkenntnis, daß das Königtum aus 
den Ereignissen der letzten beiden Jahre gar nichts gelernt, 
daß es die Bundesgenossenschaft des Bürgertums verschmähte, 
ja daß es durch den Fluchtversuch nach Varennes im Juni 1791 
den Schein hochverräterischer Beziehungen zum Auslande auf 
sich lud, hat den nunmehr beginnenden Kämpfen ihre furchtbare 
Schärfe gegeben. • \ 

• In der Verfassung von 1 791, welche Frankreich die konstitutio- 
nelleMonarchiegebracht hat,ist von dieserSchärfe freilich noch nicht 
viel zu spüren; gewiß, von dem Absolutismus der früheren Könige ist 
nicht viel übrig geblieben; dieSouveränität gehörte der Nation,gegen 
die Beschlüsse der Volksversammlung- stand dem König nur ein 
suspensives Veto zu. Allerdings das allgemeine Gleichheitsprinzip, 
wie es in Artikel I der an die Spitze der Verfassung gestellten 
Menschenrechte proklamiert war, wurde in der Verfassung selbst 
mehrfach in bedenklicher Weisedurchbrochen: zunächst widersprach 
die Beibehaltung des Königtums mit seinen nicht ganz zu beseiti- 
genden Vorrechten diesem Grundsatz aufs schärfste; besonders 
aber die Idee der Gleichheit war auf eine bestimmte Anzahl 
von Bürgern beschränkt: jeder mehr als 25 Jahre alte männliche 
Franzose mit einem bestimmten Besitz, der eine bestimmte Steuer- 
summe zahlte, der ein Jahr in seinem Bezirke ansässig war^ 
hatte das aktive Wahlrecht; dadurch war aber ein sehr großer 
Teil der Staatsbürger, alle Lohnarbeiter, denen in ihrer Gesamt- 
heit als Nation die Souveränität verfassungsmäßig zugesprochen 
war, von der Ausübung ihres souveränen Willens ausgeschlossen. 
Die Beseitigung dieser Übelstände in der Verfassung von 
1791 hat die Epoche der Legislative herbeigeführt: als der 
Konvent im September 1792 zusammentrat, war Frankreich reif 
für die Abschaffung des Königtums und für eine Revision seiner 
Verfassung in demokratischem Sinne, unter strikter Durchführung 
des Gleichheitsprinzips. Gewiß, die innerpolitischen Verhältnisse, 
der Druck der vom Wahlrecht, von der Teilnahme an der Sou- 
veränität Ausgeschiedenen, die ungeheure wirtschaftliche und 
soziale Not haben hier mitgewirkt, aber das Entscheidende war 
doch die auswärtige Lage: seit April 1792 befand sich Frankreich 
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im Kampf mit Europa; und zwar im Kampf mit dem monarchisch 
gesinnten Europa, das, wie man in Paris glaubte, im Bunde m;t den 
gegen die Demokratie von Haß erfüllten Emigranten in Frankreich 
der Reaktion wieder zum Siege verhelfen wollte. Wir wissen heute, 
wie wenig Österreich und Preußen am Schicksal des französischen 
Königspaares gelegen war, daß, wenn ihnen nicht der Krieg erklärt 
worden wäre, sie den Kampf begonnen hätten, weil sie den 
Augenblick für gekommen erachteten, auf Kosten eines, wie sie 
meinten, innerlich geschwächten Frankreich auf Eroberungen 
ausgehen zu können; aber wenn man in Paris auch nicht in das 
Geheimnis der diplomatischen Verhandlungen zwischen den Höfen 
von Berlin und Wien eingeweiht war, das richtige Empfinden hatte 
man doch, daß die politischen Errungenschaften der letzten drei 
Jahre bedroht waren, und als das törichte Manifest des Herzogs von 
Braunschweig mit der albernen Drohung, Paris dem Erdboden 
gleich machen zu wollen, wenn dem französischen Königspaar 
ein Haar gekrümmt werde, den Zusammenhang zwischen den 
feindlichen Mächten und dem eigenen Herrscher zu offenbaren 
schien, da vermochten sich die schon seit langem im Volke 
wirkenden republikanischen Bestrebungen immer offener an die 
Oberfläche zu wagen. 

Das Schicksal des Königtums war bereits entschieden, als am 
20. September 1792 die bedeutungsvollste Entscheidung der gesamten 
Eevolutionskriege fiel, die Kanonade von Valmy. Gesiegt haben die 
Franzosen bei Valmy keineswegs; ihre militärische Leistung bestand 
eigentlich nur darin, daß sie nicht davon gelaufen sind; jedoch das 
war gerade der große moralische Erfolg, daß die jungen, 6ben erst 
ausgehobenen Rekruten der vielbewunderten Armee Friedrichs des 
Großen Stand gehalten hatten. Wie der Ausgang derMameschlacht 
im September 1914, die Tatsache, daß man die furchtbare deiftsche 
Offensive zum Stehen gebracht hatte, die Hoffnung der Franzosen 
auf den endlichen Sieg immer wieder belebt hat, so haben die 
Franzosen des ßevolutionskrieges seit jenem 20. September 1792 
sich mit dem Glauben durchdrungen, daß die nationale Kraft 
ihrer Landeskinder sich schließlioh doch durchsetzen werde 
gegen die Söldnerheere ihrer Gegner. Und das wurde ent- 
scheidend für das Schicksal des Königtums: der Kampf gegen 
dasselbe war wieder eine Frage der inneren Politik Frankreichs 
geworden, Rücksichten auf das Ausland glaubte man nicht mehr 
nehmen zu müssen, damit war jedoch das Los Ludwigs XVL 
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entschieden. Im April 1792 waren die Jakobiner, die Partei 
Bobespierres, noch Kriegsgegner gewesen aus parteitaktischen 
Gründen; seitdem aber, als das Vaterland in Gefahr war, hatten 
sie sich durchaus mit dem nationalen Willen erfüllt. Gestützt 
auf ihn unternahmen sie jetzt den Kampf gegen das Königtum; 
der Verlauf ist bekannt: das Ergebnis war, daß Ludwig XVI. 
am 10. August 1792 vor der die Tuilerien stürmenden haupt- 
städtischen Menge sich unter den Schutz der Volksvertretung 
flüchten mußte; die Monarchie wurde noch nicht sogleich ab- 
geschafft, nur der König in seinen Amtsbefugnissen suspendiert; 
erst der unter dem Eindrucke der Septembermorde gewählte 
Konvent hat am 22. September 1792 die Abschaffung des König- 
tums, die Ausrufung" der Bepublik ausgesprochen; von diesem 
Tage ab datiert für nahezu zwei Jahre die Herrschaft des 
Schreckens. 

Wir verbinden heute noch mit dem Begriff der Schreckens- 
herrschaft die Vorstellung einer furchtbaren Zeit französischer 
Geschichte; aus neueren französischen Darstellungen gewinnt 
man jedoch ein ganz anderes Bild, ja, das heutige Frankreich 
wendet dem Konvent seine besondere Vorliebe zu. Uns stößt 
an dieser Epoche ab die furchtbare Blutherrschaft, welche sie 
über das französische Volk errichtet hat: wie die Hinrichtung 
Ludwigs XVI. am 21. Januar 1793, vom formalen Eechtsstand- 
punkt aus betrachtet,- ein Justizmord schlimmster Art gewesen 
ist^ so auch die zahlreichen Hinrichtungen, welche das ad hoc ein- 
gesetzte Eevolutionstribunal, das .schließlich ohne Anhörung von 
Zeugen, ohne Zulassung von Verteidigern Eecht sprach, verfügt 
hat; auf jeden Fall waren die Mitglieder dieses Tribunals nicht 
die berufenen Eichter ihrer Opfer. Man hat dieses Wüten der 
Parteien widereinander, der Montagnards gegen die Girondisten, 
nach deren Vernichtung gegen Hebertisten und Dantonisten, und 
schließlich nach der Hinrichtung auch dieser Bobespierres Aus- 
rottungssystem gegen alle Verdächtigen, bis den Diktator dann 
selbst das Verhängnis ereilte, im tiefsten Grunde als einen Kampf 
um die Spolien der Monarchie bezeichnet, vergleichbar dem 
Bingen Mapbeths gegen Banquos Geist; denn mochte Ludwig XVI. 
' auch hingerichtet sein, der alte Buf : „le roi est mort, vive le roi" 
war noch nicht verklungen. Und wenn der unglückliche Sohn 
des Königspaares auch der rohen Behandlung seiner Peiniger im 
Jahre 1795 erlag, wenn der nächste Agnat als Thronprätendent 
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nicht in Betracht kam, weil er auf Seiten des Landesfeindes 
gegen Frankreich kämpfte, das monarchische Gefühl lebte im 
französischen Volke fort. Und gerade weil es den Gegnern der 
Monarchie nicht möglich war, an deren Stelle etwas Besseres 
zu setzen, deshalb konnte es wenige Jahre später einem sieg- 
reichen General mit leichter Mtthe gelingen, den früheren Ab- 
solutismus durch einen Militärdespotismus zu ersetzen; und war 
das Hinnehmen von ßobespierres Diktatur nicht auch ein Beweis, 
daß das französische Volk den Glauben an die Kraft und die Macht 
der Persönlichkeit noch nicht Verloren hatte? Uns will es un- 
verständlich erscheinen, daß eine kulturell so hochstehende Nation 
wie die französische, welche eben erst durch eigene Tatkraft 
jahrhundertelang auf ihr lastende Fesseln' abgfeschüttelt hatte, 
sich von einem solch geistlosen, notorisch feigen Pedanten wie 
Robespierre, dem jegliche Begeisterungsfähigkeit abging, dessen 
Schwächen allgemein bekannt waren, hat leiten lassen; .aber 
wir vergessen dabei, daß Frankreich mit allen seinen Nachbarn 
im Kriege lag: strengste Einheit im Innern, äußerste Anspannung 
aller Kräfte, rücksichtsloseste Unterdrückung jeglicher Selb- 
ständigkeitsregung gegen die Maßnahmen der Begierung war 
das Gebot der Stunde, und da Bobespierres Herrschaft diese 
Forderungen erfüllte, ertrug man ihn — solange das Vaterland 
in Gefahr war. Es ist eine unbestrittene Tatsache, daß General 
Jourdans Sieg bei Fleurus am 25. Juni 1794 die mittelbare Ur- 
sache von Bobespierres Sturz geworden ist Die Niederlande 
lagen jetzt offen vor den französischen Heeren da; Frankreich, 
insbesondere Paris, war vom auswärtigen Feind nicht mehr 
bedroht; die Nutzlosigkeit des weiteren Bestandes der Schreckens- 
herrschaft lag klar zutage: anstatt daß also der Sieg der Armee 
über den auswärtigen Feind die Stellung der heimischen Be- 
gierung gegenüber den Parteien gestärkt hätte, wurde er ihr 
jetzt zum Verhängnis; einen Monat nach dem Siege von Fleurus 
war Bobespierre, der bisher allmächtige Diktator, selbst ein 
Opfer der Bevolution geworden. 

Und doch, trotz all seiner Verkehrtheiten hat der Konvent 
Großes, damals und zunächst auch später kaum Beachtetes für 
Frankreich geleistet; „schon unter dem zweiten Kaiserreich, so 
urteilt Bitterauf, wurde darauf hingewiesen, daß diese so übel 
beleumundete Versammlung die Zentralschulen, die polytechnische 
Schule, die Normalschule, die Schule für orientalische Sprachen, 
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das Museum für Naturgeschichte, das Konservatorium für Kunst 
und Gewerbe, die Industrieausstellungen, Einrichtungen für Taub- 
stumme und Blinde, das Museum der französischen Denkmäler, das 
Nationalarchiv, die Einheit von Maß und Gewicht geschaffen hat"; 
Kulturtaten immerhin, welche dahin führen sollten, in den Ver- 
tretern dieses Parlaments nicht lediglich Königsmörder, blut- 
dürstige, unbarmherzige Verfolger ihrer Mitmenschen zu erblicken. 

Die große dauernde weltgeschichtliche Leistung des Konvents 
besteht jedoch in der Befreiung des Bodens Frankreichs vom 
auswärtigen Feind. Machen wir uns doch einmal die Lage 
Frankreichs im Jahre 1793 klar. Nach Belgien hin, wegen 
dessen Besetzung durch Frankreich England im Februar 1793 
in den Krieg getreten war, mühsame Verteidigung; ebenso am 
Ehein gegen Deutschland, in den Alpen gegen Savoyen, in den 
* Pyrenäen gegen Spanien; im Süden Toulon, der wichtigste Hafen 
am Mittelmeer, in englischem Besitz, in der Vend^e der von Eng- 
land unterstützte furchtbare Aufstand der königstreuen Elemente; 
man begreift es, daß» solcher Gefahr gegenüber alle Mittel 
erlaubt erschienen, um im Innern die Ruhe aufrecht zu erhalten; 
und das Zeugnis muß man den Schreckensmännern ausstellen, 
daß sie sich als die wahren Patrioten erwiesen haben, daß, als 
sie gestürzt wurden, die auswärtige Gefahr beseitigt war: von 
Norden drohte seit dem Sieg von Fleurus keine Gefähr mehr; 
in denselben Tagen, als im Dezember 1793 General Hoche 
Landau eroberte, fiel im Süden Frankreichs Toulon, unter tätiger 
Mitwirkung des damaligen Artilleriehauptmanns Napoleon Bona- 
parte. Die Bahn war frei für alle Tüchtigen, d. h. für die 
Generale an der Spitze ihrer siegreichen Armeen. Die Frage 
war nur, wer schließlich die Hand nach der Macht ausstrecken 
werde, ob Pichegru, ob Jourdan, ob Hoche, ob Bemadotte oder 
Bonaparte. Dahin drängte immer mehr die Entscheidung, daß 
bei der ungeheuren Verwirrung im Innern derjenige als der 
rettende Heiland erschien, welchem die Macht zur Seite stand, 
Ruhe und Ordnung zu verbürgen. 

Und die Verfassung? diejenige von 1791 bestand seit der Ab- 
schaffung des Königstums natürlich nicht mehr; an ihre Stelle hatte 
der Konvent die in den meisten Punkten mit ihr übereinstimmende 
vom 24 VL 1793 beschlossen, die jedoch, aus Robespierres Geist hervor- 
gegangen, wenn auch nicht von ihm verfaßt, niemals in Kraft getreten 
ist; in ihr ist der Begriff des Menschen demjenigen des Bürgers 
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gewieben; Bürger aber ist jeder, der seit secbs Monaten in einem 
Bezirk wobnt; damit ist der dem Gleicbbeitsprinzip wider- 
strebende Zensusgedanke der Verfassung von 1791 zugunsten des 
allgemeinen Wahlrechts ausgeschaltet: das souveräne Volk ist 
die Gesamtheit der französischen Bürger. Der große Irrtum dieser ' 
Verfassung besteht nach Lorenz von Stein jedoch darin, daß sie 
den Besitz'^erneint^ ohne ihn aber in der Praxis abzuschaffen; 
die, Bourgeoisie hat eben die französische Eevolution gemacht, 
die Proletarier sind trotz des Druckes, den sie zeitweilig in Paris 
ausgeübt haben, doch nur Mitläufer gewesen; kommunistische 
Tendenzen haben sich doch nur in der Theorie geltend machen 
dürfen; Sozialisierungs versuche lehnte man ab. 

Diese Tatsache tritt am deutlichsten zutage in der dritten 
Verfassung vom August 1795, der sogenannten Direktorial- 
verfassung. Die Herrschaft des Schreckens war vorbei^ der , 
Reichttim wagte sich wieder hervor, er beanspruchte aber auch 
seinen Platz, seine Sicherstellung im Verfassungsleben. Treu 
blieb man der Form des Staatswesens, dor Republik; aber indem 
man eine oberste Behörde von fünf Direktoren an die Spitze des 
Staates stellte, sicherte man sich gegen die Gewaltherrschaft 
eines einzelnen, so wie man die Allmacht des Konvents durch 
die Einführung des Zweikammersystems, eines Rates der Alten 
und der Jungen, brach; besonders aber man schied alle Franzosen 
in citoyens actif s, die wahlberechtigt waren, und in bloße citoyens, 
die dieses Recht nicht hatten; das Kriterium für die Wahl- 
berechtigung war aber, ähnlich wie in derVerfaäisung von 1791, 
wenn auch nicht der Besitz, so doch die Tatsache der Steuer- 
zahlung: das Land, das in der Theorie das Gleichheitsprinzip 
am frühesten ausgebildet hatte, hat es damals doch nicht 
gewagt, diesen Grundsatz, unter dessen Schlachtruf seine große 
Revolution durchgefochten worden war, in der Praxis restlos 
durchzuführen; im Jahre 1795 ist für das französische Ver- 
fassungsleben die Frage bejaht worden, daß der Besitz als solcher 
für das staatliche Recht des einzelnen seinen Einfluß aus- 
üben soll. 

Mit der Annahme dieses Grundsatzes^ leitet aber die fran- 
zösische Revolution hinüber zu den Kämpfen des 19. und 
20. Jahrhunderts. Die Stelle, gegen welche das Gleichheitsprinzip 
sich bisher gewendet hatte, war die Staatsgewalt gewesen; fortan 
ist es die Gesellschaft; denn, wenn man das System bis in seine 
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letzten Konsequenzen durchdenkt^ ist Vorbedingung ffir die Gleich- 
heit aller Personen die Gleichheit des Eigentums, damit ist aber 
den sozialistischen und kommunistischen Bestrebungen, welche 
in der Revolution von 1789 praktische Gestalt nicht gewonnen 
haben, Tftr und Tor geöffnet. Die Direktorialverf assung . hat 
durch das, was sie gegenüber derjenigen von 1793 versagte, 
damals mit Recht versagte, auf das hingewiesen, was eine spätere 
Zukunft bei einer wirklichen Durchführung des Gleichheits- 
prinzips als Forderung auf ihr Programm, schreiben durfte. 

Zunächst freilich hatte Frankreich näher liegende Sorgen: 
mit dem Ausgang der Schreckensherrschaft war Ruhe und 
Ordnung im Innern noch lange nicht wieder hergestellt, ja seit 
Robespierres Tod war die Verwirrung zunächst nur noch größer 
geworden; und doch ist mit dem 9. Thermidor 1794 der Höhe- 
punkt der Revolution überschritten. Wegen der Gunst der 
militärischen Lage ist die Revolution als solche eine innere M" 
gelegenheit Frankreichs geworden, ja indem die französischen 
Heere in den Nachbarländern für die revolutionären Ideen nicht 
ohne Erfolg Propaganda machten, indem in den besetzten Ländern 
der Krieg nicht nur den Krieg ernähren mußte, sondern von 
dort her auch große Summm in die Staatskasse nach Paris flössen 
indem schließlich an die Stelle der entschwundenen Freiheit 
und Gleichheit der Ruhm der grande nation, das Schlagwort 
des modernen französischen Imperialismus, trat, glitt man zu den 
Traditionen des früheren Absolutismus fast unbemerkt wieder 
hinüber. 

und hier stieß man bereits auf gebahnte Pfade: so sehr 
sich die Schreckensherrschaft von dem Bourbonenkönigtum unter- 
scheidet, auf einem Gebiete sind alle Revolutionsparteien die 
Wege der sonst so bitter befehdeten französischen Könige ge- 
wandelt) in der auswärtigen Politik; die Methoden mögen andere 
nicht gerade feinere, verbindUehere geworden sein; das Ziel war 
dasselbe geblieben: schroffste Stellungnahme gegen England, 
Eroberungspolitik nach Deutschland und Italien hin; es ist be- 
zeichnend, wenn auch wenig bekannt, daß, wie Napoleon den 
Plan von Ludwigs XIV. Rheinbund abermals verwirklicht hat, 
der Schreckensmann Danton im Jahre 1794 die gleichen Ziele 
verfolgte; ganz im geheimen hat er seine Fäden gesponnen, 
um die rheinischen Bistümer zu säkularisieren: ein Vorläufer 
jener Politft, in der der Bändiger der Revolution die schwere 
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Unterlassungssünde des Augsburger Religionsfriedens, leider zu 
spät, wieder gut zu machen getrachtet hat. 

Napoleon ist der Sohn der Revolution, aber er ist zugleich 
der FQji;setzer der alten Bourbonenpolitik. Die Revolution mit 
dem Unmaß von Jammer und Elend, das sie über Frankreich 
gebracht hatte, hatte bei der Mehrzahl der damaligen Franzosen 
ausgespielt, man sehnte sich nach Ruhe im Innern, nach Sicher- 
heit gegenüber dem auswätigen Feind. So konnte Napoleon es 
wagen, in seiner inneren Politik, in der Konsulatsverfassung, die 
Ideen von 1789 gründlich zu verleugnen, während er die außen- 
politischen Traditionen des alten Königtums überscharf betonte. 
Völlig ausgemerzt waren die Errungenschaften von 1789 seit 
dem 18. Brumaire jedochi nicht, sie waren nur für die Dauer von 
IV2 Jahrzehnten zurückgedrängt. 

Daß die zehn Jahre innerer Wirren nicht spurlos an Frank- 
reich vorübergegangen waren, das erfuhren die Bourbonen, als 
sie im Jahre 1814 nach fast 25 jähriger Abwesenheit in ihr 
Vaterland zurückkehrten. Es war unmöglich, das Frankreich 
des ancien regime wieder aufzurichten. Mochte am neuen Hof 
zu Versailles die alte Etiquette auch wieder eingeführt werden, 
mochte die Perücke und all der Zopf des 18. Jahrhunderts seine 
Auferstehung wieder feiern, die Menschen ließen sich auf 
den Standpunkt von 1789 nicht zurückschrauben. Adel und 
Klerus kehrten allerdings zurück, jedoch nicht mit den früheren 
Vorrechten; denn neben ihnen war ein Bürgertum groß geworden, 
das, wenn es qiuch nicht alle seine überspannten Ideale von 
1789 verwirklicht hatte, doch das stolze Bewußtsein in sich 
trug, aus eigener Kraft einen großen Kampf gewagt und in 
seinen wesentlichen Punkten erfolgreich durchgeführt zu haben. 

Man mag zu den Revolutionsmännern eine Stellung ein- ' 
nehmen, wie man will, man kann über ihre Ideen und die aus 
diesen Ideen abgeleitete Politik recht verschiedener Ansicht sein, 
man mag über einzelne Phasen der Revolution ebenfalls urteilen, 
wie man will: das Eine ist nicht zu leugnen, daß die politische 
Entwicklung des modernen Europa auf den Ideen von 1789 be- 
ruhte; nicht in sklavischer Nachahmung, sondern in freier, vom 
Geiste wahren, nicht parteipolitisch verknöcherten Fortschritts 
getragener Entwicklung. Das beweist Frankreich selbst, welches 
diese Errungenschaften seit 1815 stets als ein unveräußerliches 
Kleinod hochgehalten hat, das unter der Herrschaft dieser Ideen 
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im Laufe eines Jahrhunderts ein königliches, ein republikanisches, 
ein kaiserliches und wieder ein republikanisches Frankreich ge- 
worden ist. Und der Grund, daß an der Staatsform, die uns 
Deutschen heute alles zu bedeuten scheint, für Frankreich am 
letzten Ende so wenig gelegen ist? Die Revolution von 1789 
hat die trennenden innerpolitischen Schranken niedergelegt, sie 
hat, indem sie der Ständeherrschaft des ancien regime ein Ende 
bereitete, ein in sich geschlossenes, politisch, noch nicht sozial, 
auf gleicher Grundlage lebendes Volk geschaffen, dem jeglicher 
Gedanke von Absplitterung völlig fremd ist. 

Wir Deutschen wollen uns unsem ehrlichen Haß gegen 
Frankreich tief im Herzen bewahren, aber wir sollten darüber 
nicht vergessen, aus der Geschichte Frankreichs die große 
Wahrkeit zu lernen, daß nicht die einheitliche politische Ver- 
tretung nach außen schon ein Volk ausmacht, sondern daß ohne 
wahre nationale Einheit im Innern, ohne rechtliche und auch, 
soweit das möglich ist, soziale Ausgleichung der nun einmal be- 
stehenden Gegensätze die Macht eines Staates auf tönernen 
Füßen steht; wenn das detitsche Volk diese Lehre aus seiner 
gegenwärtigen Revolution zieht, so kann dieselbe trotz all ihrer 
beschämenden und widerwärtigen Einzelerscheinungen in Ursprung 
und Verlauf in unserer Gesamtentwicklung vielleicht noch einmal 
die gleiche Bedeutung gewinnen, wie diejenige von 1789 für 
Frankreich. 
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Die deutsche Revolution von 1848. 

Von Fritz Härtung. 



In dem engen Eahmen eines Vortrags ein Bild von der 
deutschen Revolution des Jahres 1848 zu geben, ist nicht leicht. 
England und Frankreich sind Einheitsstaaten; in ihnen verlaufen 
die Revolutionen bei aller Fülle der Ereignisse, bei aller Länge 
der Zeit doch in einheitlichem Strome. Deutschland dagegen 
besteht aus einer Vielheit von Staaten, von denen jeder seine 
eigene Geschichte und deshalb auch seine eigene Revolution hat 
• Und im Jahre 1848 war das deutsche Leben noch so vielgestaltig, 
daß sich abgesehen von den Teilrevolutionen der Einzelstaaten 
drei große Mittelpunkte der Bewegung herausbildeten, die kon- 
stituierenden Nationalversammlungen in Frankfurt, Berlin und 
Wien. Sie tagten gleichzeitig, scheinbar unabhängig voneinander 
und doch sich gegenseitig aufs tiefste beeinflussend. Diese Ein- 
flüsse wirkten so schnell, daß es auch nicht angeht, ein Parla- 
ment nach dem andern zu behandeln; sobald man versucht, den 
Ereignissen im einzelnen nachzugehen, muß man sich in un- 
ruhigem Wechsel zwischen diesen drei Hauptstädten des da- 
maligen Deutschlands hin- und herbewegen. Wir sind eben mit 
dem Jahre 1848 — darin besteht ein charakteristischer Unter- 
schied zu den beiden vorhergegangenen Revolutionen — bereits 
in das Zeitalter der Tageszeitungen, der Eisenbahnen und des 
elektrischen Telegraphen eingetreten. 

Aus jeder Not läßt sich jedoch eine Tugend machen. So 
will ich denn versuchen, von der verwirrenden Fülle der Einzel- 
heiten absehend nur die großen Linien herauszuarbeiten. Dabei 
ist die^ Bitte nicht überflüssig, sich nicht durch die heutigen 
Verhältnisse die Unbefangenheit für die Betrachtung von 1848 
rauben zu lassen. Solange Deutschland unter dem Eindruck der 
Bismarckischen Politik stand, die das Ziel von 1848, die deutsche 
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Einheit, auf ganz anderem Wege erreicht hat, worden die Männer 
von 1848 oft verkannt. Man nahm sie vielfach nicht recht ernst 
mit dem hohlen Pathos ihrer Reden und Majoritätsbeschlüsse, 
hinter denen keine reale Macht gestanden hatte. Damals mußte 
der Historiker zunächst für «ine gerechte Würdigung der Be- 
dingungen, aus denen die Bewegung von 1848 hervorgegangen 
war, und der Schwierigkeiten, mit denen sie hatte kämpfen 
müssen, eintreten. Heute aber, wo wir noch mitten in der 
zweiten deutschen Revolution stehen, muß er vor einer Über- 
schätzung der ersten Revolution warnen und muß vor jflen 
Dingen den naheliegenden Fehler vermeiden, Gedanken und 
Bestrebungen von heute in die damalige Zeit hineinzutragen. 
Gewiß sind viele Fragen, die uns augenblicklich bewegen, auch 
damals viel erörtert worden, nicht bloß das Hauptproblem, dem 
deutschen Volke eine Verfassung zu geben, mit der es die Be- 
stimmung seiner Schicksale in die eigenen Hände nehmen könne, 
sondern auch-eine Reihe von Einzelfragen, an denen wir uns 
heute noch abmühen, hat schon damals die Gemüter beschäftigt, 
so das Verhältnis Preußens zum Reich, die Loslösung der Rliein- 
lande von Preußen, die Verschmelzung der thüringischen Klein- 
staaten u. a. 

Aber gegenüber diesen Ähnlichkeiten ist der wesentliche 
Unterschied von vornherein zu betonen. Heute stehen wir in 
einer sozialen Revolution; die Bewegung von 1848 ist rein 
politisdier Natur. Selbstverständlich liegt auch ihr eine wirt- 
schaftliche und soziale Umwälzung zugrunde. Aber diese ist 
1848 in^der Hauptsache schon vollzogen. In mühseliger Arbeit 
hatte das deutsche Fürsten- und Beamtentum den im 30 jährigen 
Kriege fast völlig vernichteten deutschen Bürgerstand zu neuem 
Leben erweckt Ein hartes Erziehungswerk ist von dem bevor- 
mundenden Polizeistaat des 17. und 18. Jahrhunderts vollbracht 
worden; seit dem Ende des 18. Jahrhunderts begannen die Früchte 
zu reifen, nicht nur in wirtschaftlicher Beziehung, in wachsendem 
Wohlstand von Stadt und Land, in zunehmendem Gedeihen von 
Handel und Wandel, Handwerk und Industrie, sondern vor allem 
auch im geistigen Leben. Unsere klassische Dichtung ist trotz 
ihrer Verbindung mit dem Hof zu Weimar bürgerlichen Wesens; 
ebenso ist unsere klassische Philosophie bürgerlich -selbständig, 
man vergleiche den Lebenslauf Kants mit dem Leibnizens. 
Natürlich wäre es lächerlich, wenn man Goethe und Schiller 
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etwa als Dichter einer sozialen Klasse auffassen wollte; sie 
gehören der Nation und wollten ihr gehören. Aber, damit er- 
weisen sie sich gerade als echte Söhne 4es damaligen Bürgerr 
tums. Denn dieses empfand sich keineswegs als Klasse, als Teil, 
sondern als die Nation selbst; es wollte ein volles Menschentum 
darstellen und schuf sich in den Jahrzehnten von 1820 — 1848 
in der Biedermeierzeit eine harmonisch in sich geschlossene 
Kultur, die uns auch heute noch warm und anheimelnd berührt, 
während der höfische Prunk des Rokoko uns nur kalt und* ge- 
ziert anmutet. In diese bürgerliche Kultur v^rde auch der 
Adel hineingezwungen. Die höfische Bildung des 18. Jahrhunderts 
reicht im 19. nicht mehr aus; Bildung heißt jetzt bürgerlich- 
gelehrte ßildung, und der junge Edelmann, der gebildet 
sein [will, findet seine Bildung nicht mehr auf Ritterakademien 
oder auf Kavaliersreisen unter der Obhut und Anleitung 
eines Hofmeisters, sondern muß sich dazu bequemen, neben 
den Bürgerssöhnen die plebeischen Bänke eines^ Gymnasiums 
zu drücken. 

In jedem Erziehungswerk steckt eine gewisse Tragik. 
Wenn es sein Ziel erreicht hat, endet es mit der Loslösung des. 
Erzogenen vom Erzieher. Das hat auch der Polizeistaat er- 
fahren müssen. Das deutsche Bürgertum wollte im 19. Jahr- 
hundert nichts mehr von ihm wissen, zumal nachdem sich das 
französische Bürgertum in der großen Revolution von der Bevor- 
mundung des Staates wie von der Vorherrschaft des Adels be- 
freit hatte. Und es war nicht damit zufrieden, daß der Staat 
ihm auf wirtschaftlichem Gebiete die erstrebte Freiheit^ verlieh, 
daß Preußen 1807 als leitenden Grundsatz der Wirtsdiaftspolitik 
verkündete, alles zu entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte, 
den Wohlstand zu erlangen, den er nach dem Maße seiner Kräfte 
zu erreichen fähig war, 1811 die Gewerbefreiheit verlieh, 1818 
den Handel von allen Fesseln der merkantilistischen Schutzzoll- 
politik befreite und 1834 im deutschen Zollverein der wirtschaft- 
lichen Betätigung ein weites Feld eröffnete. Der Mensch lebt 
nun einmal nicht vom Brot allein. Die Forderung der wirtschaft- 
lichen Freiheit, wie sie A. Smith erhoben hatte, ist ja nur ein 
Teil des Freiheitsstrebens, welches das 19. Jahrhundert erfüllt; 
neben ihr steht ein ethischer Liberalismus, der von Kant aus- 
gehend und dafum in Ostpreußen besonders stark vertreten, die 
Autonomie der Persönlichkeit proklamiert, der aus sittlichen 
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Gründen nicht Objekt, sondern Subjekt im Staate zu • sein 
beansprucht. Dieser Gedanke fuhrt die gebildeten, wirtschaftlieh 
weniger interessierten Schichten, die Gelehrten, 2umal das ge- 
lehrte Beamtentum, und einen großen Teil des ostelbischen, Adels 
dem bürgerlich -wirtschaftlichen Liberalismus zu. Beide Eich- 
tungen vereinigen sich in dem Verlangen nach politischer Frei- 
heit im Sinne Eousseaus, nach Herrschaft im Staate als der 
sichersten Gewähr auch der. persönlichen und der wirtschaft- 
lichen Freiheit. Aber gerade die politischen Rechte wurden 
von den beiden mächtigsten deutschen Staaten, Österreich und 
Preußen, verweigert; ihre Bürokratie glaubte dem beschränkten 
Untertanenverstand — das Wort ist in den 30 er Jahren ent- 
standen — unendlich überlegen zu sein, sie fürchtete, daß die 
ganze staatliche Ordnung zugrunde gehen werde, wenn die 
Begierten nun auf einmal das Recht erhalten würden, selber 
mit zu. regieren. Sieo^achten deshalb auch darüber, daß in den 
Mittel- \ind Kleinstaaten trotz den Verfassungen und Volks- 
vertretungen, die hier schon seit 1818 bestanden, die Bürokratie 
das Heft in den Händen behielt. Mit Zensur, mit Polizei- 
schikanen, mit gehässigem gerichtlichen Vorgehen, den sogen. 
Demagogenverfolgungen, deren bekanntestes Opfer Fritz Reuter 
geworden ist, versuchten sie dem deutschen Bürgertum und zu- 
mal der akademischen Jugend die politischen Gedanken auszu- 
treiben. Aber Gedanken lassen sicli nicht verbieten und nicht 
unterdrücken. Je heftiger der staatliche Druck wurde, desto 
stärker wurde der Widerstand, desto klarer wurde dem deutschen 
Liberalismus sein Ziel, die politische Verfassung Deutschlands 
dein veränderten wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen an- 
zupassen. 

Das Vorbild, nach dem sich der politische Liberalismus 
Deutschlands richtete, war das Frankreich des Bürgerkönigtums. 
Hier beherrschte seit der Julirevolution des Jahres 1830 das 
gebildete und besitzende Bürgertum die Kammern, und durch 
die Kammermehrheit übte es auch den maßgebenden Einfluß auf 
die Bildung der Ministerien aus. Die geographische Lage und 
die Erinnerung an die kaum ein Menschenalter zurückliegende 
Zeit der mittelbaren oder unmittelbaren Herrschaft Frankreichs 
am Rhein verstärkten den Eindruck, den die französische 
Regierungsform auf die deutschen Liberalen machte. Umwand- 
lung des Absolutismus in den beiden größten deutschen Staaten 
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und des Scheinkonstitutionalismus in den meisten andern Staaten 
in ein wahrhaft verfassungsmäßiges Regiment, in dem die bürger- 
lichen Kreise den Ton anzugeben hätten, das wird das erste 
politische Ziel des Liberalismus. Aber — das hatte die Ge- 
schichte seit 1819 gelehrt — eine freiheitliche Entwicklung der 
Einzelstaaten war unmöglich, solange der deutsche Bund als 
Ganzes der Hort der Reaktion blieb, solange der Bundestag, 
eine Versammlung von Gesandten, auf deren Ernennung die 
einzelstaatlichen Parlamente keinen Einfluß hatten, die Geschicke 
Deutschlands ohne jede Mitwirkung und Kontrolle des deutschen 
Volkes bestimmen konnte. So führte der Gedanke der politischen 
Reformen in den Einzelstaaten notwendig zu der Forderung 
einer Reform des Bundes, einer Ergänzung des Bundestags durch 
eine Volksvertretung,^ €in deutsches Parlament. 

Es waren aber keineswegs bloß innerpolitische Erwägungen, 
die dieses Verlangen nach einem deutschen Parlament hervor- 
riefen. " Die Gefahr einer Reaktion vom Bundestage her war 
gering, wenn es erst einmal gelungen war, die wichtigsten einzel- 
staatlichen Ministerien mit liberalen Parteimännem zu besetzen. 
Deswegen allein hätte man kein deutsches Parlament, keine 
deutsche Einheit gebraucht. Die Reform der Bundesverfassung, 
die straffere Zusammenfassung der in den Einzelstaaten 
zersplitterten Kräfte Deutschlands, die Ergänzung des ledig*- 
lich durch die Interessen der Einzelstaaten und ihrer Dynastien 
bestimmten Bundestags durch eine Volksvertretung, die sich aus- 
schließlich durch die Interessen der deutschen Nation leiten 
lassen würde, das alles sollte zugleich dazu beitragen, Deutsch- 
land unter den Völkem der Welt wieder eine geachtete, seiner 
Volkszahl entsprechende Stellung zu verschaffen. 

Denn es ist ja nicht wahr, daß wir Deutschen vor 1866, 
bevor wir uns durch Bismarck auf die gefährliche Bahn der 
Machtpolitik haben verleiten lassen, in det Welt beliebt und 
geschätzt gewesen seien. Beliebt waren wir nie, und vor 1866 
waren wir nicht einmal geachtet. Schmerzlich litten die Deutschen 
damals unter der herben Tatsache, daß sie in der Welt nichts 
galten. Das Ausland kannte keine deutsche Nation, keine 
deutsche Flagge. In dem 1831 erschienenen Briefwechsel zweier 
Deutschen schreibt P. Pfizer: „Dank sei es der Selbstsucht 
seiner Fürsten, die in früherer Zeit nicht ruhten, bis ihr Kaiser 
in ein Schattenbild zusammenschwand, dank der Verblendung 
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dieses Kaisers, der seine Bestimmung nicht erkannte, dank der 
jetzigen Marklosigkeit, der Eigensucht, dem Bettelstolze und der 
dummen Eitelkeit der einzelnen Stämme; es ist jetzt soweit ge- 
kommen, daß Engländer uns das feigste und niederträchtigste 
Volk der, Erde (the most base and timid people of the world) 
schelten dürfen, daß Franzosen uns mit den Barbaren des Nordens 
in eine Reihe stellen und einen Fremden, über dessen Herkunft 
sie nicht ganz gewiß sind, zu beleidigen glauben, wenn sie ihn 
für einen Deutschen ansprechen, daß ein Deutscher im Ausland, 
wenn seine Bescheidenheit ihm nicht erlaubt, sich für einen 
Engländer oder gar Franzosen auszugeben, lieber für einen 
Dänen, Schweden oder Eussen als für einen Deutschen gelten 
will.^ An der Richtigkeit dieser Charakteristik ändern an- 
erkennende Worte des Auslandes über das Volk der Dichter 
und Denker nichts. Denn ein Mann, der gewiß ein Dichter und 
ein Denker im besten deutschen Sinne war, Schiller, hat selbst 
gesagt, daß der Mensch warm wohnen und satt zu essen haben 
muß, wenn sich die bessere Natur in ihm regen soll. Sobald 
der Deutsche in die Welt hinaus kam, um sich durch ehrliche 
Arbeit sein Brot zu verdienen, stieß er auf hochmütige Ab- 
lehnung der Fremden. Woldemar Nürnberger schildert in einer 
Flugschrift des Jahres 1848 die Stellung der Deutschen im 
Ausland auf Grund seiner eigenen Erfahrungen: rechtlos, meist 
verachtet überall im Ausland, angespien auf den Straßen von 
New York, verhöhnt in Batavia und an der Nase herumgeführt 
in der ganzen Welt, das ist dein Deutscher. Und ein Gedicht 
vom Jahre 1848 weist dem Deutschen, während sich Engländer, 
Franzosen und Russen behaglich am gedeckten Tisch breit 
machen, nur ein bescheidenes Plätzchen am Bediententisch zu. 
Nirgends fand ein Deutscher, der auswanderte, eine Stelle, wo 
er unter deutscher Hoheit sich niederlassen konnte, und deutsche 
Schiffe fanden Schutz nur, wenn sie sich unter die englische 
Flagge stellten. Ja nicht einmal auf eigenem Grund und Boden 
war Deutschland sicher. Seit Jahren streckten die Dänen ihre 
Hand nach Schleswig aus, das zwar durch Personalunion dem 
König von Dänemark gehörte, aber mit dem Staate Dänemark 
gar nichts gemein hatte,- vielmehr mit dem seit alters zum Reich 
gehörenden deutschen Holstein zu einem „up ewig ungedeelten^» 
Herzogtum verbunden war. Da die deutschen Fürsten nicht 
den Mut gefunden hatten, diesen dänischen Gelüsten entgegen 
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zu treten, wollte die Nation jetzt ihre Interessen selbst 
wahrnehmen; sie zweifelte niefit, daß alles besser werden 
würde, sobald nur die von dynastischen Rücksichten beherrschte 
Kabinettspolitik durch eine wahrhaft volkstümliche Politik 
. abgelöst wäre. ^ 

Dieses nationale Moment der Bewegung von 1848 muß heute 
besonders betont werden, weil auch auf diesem Gebiet die jetzige 
Ilevolution, die sich so gern auf die Ideale von 1848 beruft, 
ganz andere Wege geht. Der doktrinäre Zug der Politiker von 
1848 ist natürlich nicht zu verkennen; am deutlichsten verrät 
ihn die Polenschwärmerei. Daß die Wiederherstellung Polens 
nur auf Kosten deutscher Lebensinteressen geschehen konnte, 
dafür fehlte das Verständnis; denn der südwestdeutsche Libera- 
lismus, der damals den Ton angab, wsi,r mit der wirklichen Lage 
der Dinge ,vißl zu wenig vertraut, während ein aus dem Osten 
stammender Demokrat wie Wilhelm Jordan sehr viel real- 
politischer und nüchterner darüber urteilte. Und doch möchte 
ich in der Polenschwärmerei nicht bloß die deutsche Sentimen- 
talität erblicken, die sich ohne Rücksicht auf das Wohl und 
Wehe der eigenen Nation für alle unterdrückten fremden Völker 
begeistert, sondern auch einen realpolitischen Zug, den Haß gegen 
Rußland, das mit seiner großen Macht überall in Europa die 
Autokratie gegen den Liberalismus stützte. Davon war- die 
deutsche Revolution von 1848 jedenfails weit entfernt, irgend 
einen deutschen Stamm fremden Mächten preiszugeben. In der 
Bekämpfung der dänischen Ansprüche auf Schleswig waren sich 
alle Parteien einig; und je radikaler eine Partei war, desto 
schroffer wollte sie gegen Dänemark auftreten. Auch an die 
Befreiung des Elsasses von den Franzosen wurde gedacht. Über- 
haupt war es eines der Ziele der Revolution, durch die politische 
Nei^ordnung Deutschland zu einer den anderen großen Staaten 
Europas ebenbürtigen Macht zu erheben, sich frei zu machen 
von fremder Bevormundung, den deutschen Namen in der Welt 
wieder zur Geltung zu bringen. Als Symbol deutscher Einheit 
und Größe wurden die Farben schwarz-rot-gold zur deutschen 
Nationalflagge erwählt; etwas Neues wurde damit geschaffen, 
kein ruhmbedecktes Wahrzeichen alter Zeit wurde verdrängt 
«Aber man blieb nicht beim Symbol stehen, sondern begann auch 
mit der Gründung einer deutschen Kriegsflotte das zur Sicherung 
der deutschenMachtstellung unentbehrlicheWerkzeug sich zu bauen» 
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Damit bin ich den Ereignissen bereits vorausgeeilt. Alle 
diese Bestrebungen des Liberalismus erklären es ja noch nichts 
warum es zur Revolution gekommen ist. Diese erscheint um so 
wunderbarer, als sich die deutschen Regierungen der Einsicht 
in die Bedeutung des Bürgertums und in die Berechtigung seiner 
politischen Forderungen auf die Dauer gar nicht verschlossen. 
Die Regierung König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen in 
den Jahren 1840 — 1848 besteht aus einer Reihe von Versuchen, 
in Preußen zu einer verfassungsmäßigen .Regierung zu gelangen 
und zugleich eine den Bedürfnissen der Nation entsprechende 
Gestaltung der deutschen Bundesverfassung zu erreichen. An 
Abneigung gegen die bevormundende Herrschaft der Bürokraten 
und an Begeisterung für die Größe Deutschlands 'nahm es 
Friedrich Wilhelm IV. mit jedem Liberalen auf. Die Frage 
liegt nahe, ob sich bei diesen Gesinnungen die Revolution nicht 
hätte vermeiden lassen. Aber diese Fragestellung ist unhistorisch. 
Schon vor der französischen Revolution hat Herder auf die Frage, 
warum die großen Reformationen in der Weltgeschichte sich 
nicht ohne Revolution vollziehen, die Antwort gegeben: „weil 
so ein stiller Fortgang des menschlichen Geistes zur Verbesserung 
der Welt kaum etwas anderes als Phantom unserer Köpfe, nie 
Gang Gottes in der Natur ist." Das geschichtliche Leben ver- 
läuft nicht so einfach, wie 'es sich die Mei^chen hinterher am 
Biertisch oder in Untersuchungsausschüssen zurechtzulegen ver- 
suchen. Es steht nicht auf der einen Seite alle Kraft und alles 
Recht, auf der anderen alle Schwäche und alles Unrecht. Ge- 
wiß, eine Reform der deutschen Zustände war unerläßlich. Aber 
die Monarchie und ihr Beamtentum waren noch keineswegs zum 
alten Eisen zu werfen. Sie hatten gerade im letzten Menschen- 
alter noch große Leistungen vollbracht; die Neugestaltung der 
staatlichen Verhältnisse in Süddeutschland nach 1803, die Wieder- 
geburt Preußens nach 1807, die neue Organisation des 1815 neu 
zusammengesetzten preußischen Staates, der wirtschaftliche Zu- 
sammenschluß Deutschlands im Zollverein, das alles sind Ruhmes- 
titel des Beamtentums. In vielen Dingen bewies Rieses sich als 
fortschrittlicher und weiterblickend als das liberale Bürgertum, 
dessen wirtschaftspolitische Ansichten vielfach über den Gesichts- 
kreis des heimischen Kirchturms nicht hinausgingen. Auch der 
adlige Großgrundbesitz, der in Norddeutschland, in Preußen, 
Hannover, Mecklenburg dem Liberalismus sehr viel schärfer 
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entgegentrat als das Beamtentum, war keineswegs eine überlebte 
Käste, sondern ein kräftiges, wirtschaftlich fortschreitendes 
Element; als die stärkste, kapitalreichste Klasse der ländlichen 
Grundbesitzer war gerade der Adel der Träger des technischen 
Fortschritts im landwirtschaftlichen Betriebe. Also Leben und 
Kraft fand sich auch bei den Gegnern des liberalen Bürgertums. 
Überhaupt ist es immer ein schwerer Entschluß, von einer alten 
eingewurzelten Ordnung — und was Wurzel gefaßt hat, das 
sitzt natürlich fester, als was bloB künstlich in Paragraphen ver- 
ankert ist — ein Stück aufzugeben, um so schwerer, je heftiger 
von det anderen Seite angedrängt wird. Dahinter pflegt nicht 
bloß mangelndes Verständnis für die Aufgaben einer neuen Zeit, 
nicht bloß Eigensinn, der vor Drohungen, nicht zurückweichen 
will und ihnen mit einem: nun gerade nicht, entgegentritt, zu 
stecken, sondern auch das berechtigte Bewußtsein, daß die erste 
Bresche das ganze Werk verteidigungsunfähig macht. So kam 
es, daß auch damals in den vierziger Jahren der rechte Zeit- 
punkt zur Reform verpaßt wurde. Das Ergebnis dieser Jahre 
war auf der einen Seite wachsende Verbitterung gegen die un- 
nachgiebigen herrschenden Schichten, auf der anderen aber eine 
Lähmung der Widerstandskraft Denn wer selbst überzeugt ist, 
daß er seine Stellung nicht mehr halten könne, daß ein Teil 
der gegnerischen Forderungen berechtigt sei, der kann keinen 
eisernen Widerstand mehr leisten, noch weniger bringt er die 
Energie auf, einen Aufstand blutig niederzuschlagen. 

Aus all diesen Voraussetzungen erklärt sich . der Verlauf 
des Jahres 1848. Das deutsche Bürgertum, längst gereizt durch 
die Hartnäckigkeit der Regierungen, faßte unter dem Eindruck 
des raschen Sieges der Februarrevolution in Paris den Ent- 
schluß, sich selbst die Rechte zu holen, die man ihm verweigerte. 
Volksversammlungen wurden abgehalten, Petitionen beschlossen, 
Deputationen abgeschickt, um die Forderungen zu überbringen, 
Massendemonstrationen verstärkten den Druck auf die Behörden. 
Überall sind es die gleichen Forderungen, die laut werden: 
Preßfreiheit und Aufhebung der Zensur, Übergang der Straf- 
gerichtsbarkeit von den meist heimlich tagenden Beamten- 
gerichten auf volkstümliche Schwurgerichte, Ersetzung der alten 
Beamtenminister durch liberale, dem Parlament verantwortliche 
Minister, Sicherung der politischen Machtstellung des Bürgertums 
durch Volksbewaffnung, durch Bürgerwehren; zu diesen einzel- 
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staatlichen ForderungeiL kommt dann noch die deutsche, Ein- 
bemfong eines deutschen Parlaments. Überall in den Mittel- 
und Kleinstaaten brach in den ^ersten Märztagen das alte System, 
ohne Widerstand zu versuchen, zusammen; die alten Minister 
wurden entlassen, die liberale Opposition übernahm die Bildung 
der neuen, der sogenannten Märzministerien, die Erfüllung der 
weiteren Forderungen wurde versprochen und auf parlamenta- 
rischem Wege eingeleitet Aber auch in Österreich und Preußen 
war jetzt kein Halten mehr. Am 13. März gab es Unruhen in 
Wien; die erschrockene Regierung wußte sich nicht anders zu 
helfen, als daß sie den Staatskanzler Mettemich, der seit fast 
40 Jahren die innere und äußere Politik Österreichs im Fahr- 
wasser der Reaktion gehalten hatte, entließ; zwei Tage darauf 
mußte sie den Erlaß einer konstitutionellen Verfassung ver- 
sprechen. Damit war auch König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, der durch das Patent vom 3. Februar 1847 aus den 
preußischen Provinziallandtagen einen Vereinigten Landtag für 
Preußen geschaffen und, als diese Reform von der Mehrheit des 
Landtags selbst für unzulänglich erklärt wurde, sie als bildungs- 
fähig bezeichnet hatte, gezwungen, mit seinen zaudernden Er- 
wägungen über die öl-ganische Weiterentwicklung dieses Land- 
tags Schluß zu machen und zur Tat zu S(5hreiten. Am Morgen 
des 18. März erschien in Berlin ein königliches Patent, das die 
Hauptsache, die konstitutionelle Entwicklung für Deutschland 
und für Preußen, zugestand. 

Überall war die Bewegung so gut wie unblutig verlaufen, 
auch in Berlin. Erst am Nachmittajg des 18. März kam es hier 
aus einer bis heute nicht einwandfrei aufgeklärten Verwicklung 
zum Straßenkampf. Es war aller Wahrscheinlichkeit nach bloß 
Zufall, daß die ersten Schüsse losgingen, die zum allgemeinen 
Kampf führten. Aber daß ein Zufall den großen Kampf hervor- 
rufen konnte, war ein Beweis für den tiefen Zwiespalt, der 
zwischen König und Volk bestand. Dadurch im Innersten 
erschüttert, verlor Friedrich Wilhelm IV. den Kopf, und auch in 
seiner Umgebung war niemand, der ihn oben behalten hätte. 
Eine Kette von halben, rasch geänderten Entschlüssen und Miß- 
verständnissen führt am 19. März zum Abzug der siegreichen 
Truppen aus Berlin, zur persönlichen Demütigung des schutzlos 
in Berlin zurückgebliebenen Königs vor der Revolution. In 
seiner letzten Stunde beweist so der Absolutismus, daß er tat- 
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sächlich nicht mehr fähig war, zu regieren. Friedrich Wilhelm 
freilich wollte das nicht glauben. Er meinte, als konstitutioneller 
Konig seines Volkes sicher zu sein, versuchte am 21. März sogar 
die Führung in Deutschland zu übernehmen. Aber die März- 
tage hatten ihn um den letzten Eest der Sympathien in Deutsch- 
land gebracht, niemand folgte seinem Rufe, auch in Preußen 
wurde die Führung des Königs abgelehnt, auch hier wurde ein 
Märzministerium eingesetzt, an dessen Spitze die Führer der 
liberalen Partei des Eheinlandes standen, und der Vereinigte 
Landtag, der in seiner ganzen Zusammensetzung ein Abbild der 
alten Zeit war, mußte einer nach allgemeinem und gleichem 
Wahlrecht gewählten konstituierenden Versammlung Platz 
machen. 

So schien es Ende März, als ob die Revolution in Deutsch- 
land ihr Ziel erreicht hätte. Der Rechtsboden war zwar überall 
gewahrt worden, die Fürsten blieben, mit der einzigen, durch 
besondere Verhältnisse herbeigeführten Ausnahme Bayerns^ an 
der Regierung, beriefen die neuen Minister, veranlaßten die neuen 
Reformgesetze. Aber sie hatten nur den Namen dazu herzugeben, 
die Macht ruhte bei sdem Volke und seinen Vertretern. Und 
während in den Einzelstaaten die Ausführung der verheißenen 
Reformen begann, nahmen auf Grund des Rechtes der Revolution 
die Liberalen Deutschlands, zum sogenannten Vorparlament in 
Frankfurt Anfang April versammelt, zugleich die Neugestaltung 
des deutschen Bundes in ihre Hand und veranlaßten die Ein- 
berufung eines deutschen Parlaments. 

Aber nicht durch sich allein und darum auch nicht für 
sich allein hatte das Bürgertum diesen Sieg erfochten. Als 
Bundesgenossen hatten ihm alle die zur Seite gestanden, die mit 
den bisherigen Zuständen unzufrieden waren. Das waren in 
erster Linie die Bauern, die die volle Durchführung der Bauern- 
befreiung verlangten. Auf diese Weise, wurde ein soziales 
Moment in die Bewegung hineingetragen. Aber, man darf dieses 
nicht überschätzen. Nicht eine soziale Umwälzung ist es, was 
die Bauern erstrebten, sie wollten nur die letzten Reste der 
alten, längst erschütterten feudalen Verfassung auf dem Lande 
beseitigt wissen. Schon vor Jahren hatten die Regierungen mit 
dem Abbau begonnen, hatten dann aber das Werk halbvollendet 
gelassen. Überall waren die Bauern persönlich frei, hatten meist 
auch ein erbliches Recht an ihrem Hofe, und die Zinsen und 
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Zehnten, die als Reallasten auf dem Gute lagen, waren ablösbar. 
Aber was half das dem Bauer, der kein Kapital besaß und keins 
auftreiben konnte, um diese Lasten abzulösen? Dazu kam, daß 
die Bauern in vielen Gegenden auch noch Frondienste zu leisten 
hatten, daß sie das gehässige Recht des Grundherrn, auf bäuer- 
lichem Grund und Boden zu jagen, dulden mußten und daß sie 
bei allen Klagen, die aus dieser Rechtslage entstanden, nur 
schwer gerichtlichen Schutz fanden, weil der Grundherr meist 
auch die Gerichtsbarkeit inne hatte und dem Bauer den Weg 
zur unparteiischen Behörde des Staates verlegte. 

. Sehr viel geringere Bedeutung haben die unteren Schichten 
des Volkes für die Revolution erlangt. Ein industrielles Prole- 
tariat gab es damals noch nicht; die moderne Fabrikindustrie 
stand erst in ihren Anfängen. Für das kommunistische Manifest, 
mit dem Marx und Engels 1847 von London aus die Proletarier 
aller Länder aufgerufen hatten, sich zu vereinigen und ihre 
Ketten abzuwerfen, gab es im Deutschland von 1848 keinen 
Resonanzboden. An Not und Elend hat es natürlich auch damals 
nicht 'gefehlt. Das Eindringen der Maschine in den Handwerks- 
betrieb warf viele Arbeiter auf die Straße, schuf ein elendes 
Handwerkerproletariat, dessen wirtschaftliche Lage und geistige 
Verfassung uns Gerhart Hauptmann in seinen Webern anschaulich 
geschildert hat. Aber dieses Proletariat war eine niedergehende 
Klasse, und solche machen keine Revolutionen. Sie wehren sich 
wohl auch mit Gewalt gegen die neuen Mächte, durch die sie 
erdrückt zu werden scheinen, aber sie vermögen sie nicht zu 
benutzen, um eine neue günstigere Ordnung aufzubauen. 

Das Gleiche gilt von dem bereits zahlreichen bäuerlichen 
Proletariat. Die Bauernbefreiung und die Regulierung der Besitz- 
verhältnisse in Preußen, seit 1816 unter starker Bevorzugung 
der Gutsbesitzer durchgeführt, hatte eine große Zahl von bisher 
hörigen Bauern rechtlich frei gemacht, aber ihre wirtschaftliche 
Abhängigkeit vom Gutsherrn eher verschärft, weil der kapital- 
arme Bauer auf seinem durch die Entschädigung für die auf- 
gehobene Gutsuntertänigkeit verkleinerten Gut nicht den nötigen 
Lebensunterhalt fand. Eine Abwanderung in die Industrie war 
bei deren geringer Entwicklung noch nicht möglich. Aus den 
Bauern, die sich nicht halten konnten, aus den Bauemsöhnen, 
die kein Gut ererbten und zu arm waren, sich eines zu kaufen, 
wurde eine landhungrige Klasse von Gutstagelöhnern. Die Er- 
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scMtterang von 1848 rief hier einen primitiven Eammunismns 
hervor, der eine gleichmäßige Verteilung des Landes forderte, 
in einigen Gegenden sogar schon ins Werk zu setzen untemahuL 
Aber auch hier besteht ein himmelweiter Unterschied vom 
kommunistischen Manifest; auch hier will man keinen Fort- 
schritt, sondern, wie die Forderung eines Verbots landwirtschaft- 
licher Maschinen beweist, eher Rückschritt, auch hier fehlte es 
an Organisation und Kraft. Deshalb brach auch diese Bewegung 
rasch zusammen. 

Als Bundesgenossen waren diese Schichten dem liberalen 
Bürgertum zur Seite getreten; der gemeinsame Gegensatz gegen den 
bestehenden Staat hatte sie zusammengeführt. Aber gleich nach 
dem Siege über den Staat stellte sich heraus, daß eine Gemeinschaft 
der Interessen unter den Bundesgenossen nicht bestand. Den 
unteren Klassen lag nichts an der Wahrung der Kontinuität der 
Rechtsentwicklung. Republikanische Ideen fanden namentlich 
in Sttdwestdeutschland Anklang. Und du ausgesprochener Gegen- 
satz der Interessen zeigte sich in der Frage des Wahlrechts. 
Das liberale Bürgertum wollte nur die besitzenden und gebadeten 
Kreise an der Regierung beteiligen und deshalb das Wahlrecht 
von einer gewissen Steuerzahlung abhängig machen. Hier aber 
setzten die demokratisch gesinnten unteren Klassen dank ihrer 
großen Zahl ihre Forderung des allgemeinen und gleichen Wahl- 
rechts für das deutsche Parlament durch; die endgültige Ver- 
fassungsform sollte dann durch dieses Parlament festgesetzt werden. 

Die reale Macht der Demokraten war trotzdem nur gering. 
Ein Putsch, den sie im April 1848 in Baden uptemahmen, brach 
vor dem schwachen Militäraufgebot des deutschen Bundes kläglich 
zusammen. Auch die Wahlen zu der ersten verfassunggebenden 
Nationalversammlung ergaben einen überwältigenden Sieg der 
Gemäßigten. Das am 18. Mai 1848 in der Paulskirche zu 
Frankfurt eröffnete Parlament stellte eine glänzende Vertretung 
der deutschen Intelligenz dar. Die besten Namen des geistigen 
Deutschlands jener Tage, zumal aus dem damals unbestritten 
führenden Gelehrtenstand finden sich unter den Mitgliedern. 
Demgemäß standen die Verhandlungen auf einer heute beneidens- 
werten Höhe; die glänzende Beredsamkeit und der Reichtum 
der Gedanken machen das Studium der Debatten auch für 
unsere, in vielem ganz anders gerichtete Zeit noch anziehend. 
Aber wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten. Mangelnde 
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politische Schulung und die Überfülle von Ideen erschwerten 
den Fortgang der Beratungen; mit professoraler Gründlichkeit 
blieb man allzulange bei der Einleitung, den Grundrechten der 
Individuen, stehen, statt mit entschlossenem Zupacken den Staat 
unter Dach und Fach zu bringen. Es fehlte freilich nicht an 
Gründen für dieses Verfahren; man brauchte Zeit, bis sieh die 
Anschauungen über die Gestalt des deutschen Staates geklärt 
hatten, aber man kommt doch nicht um den Vorwurf herum, 
daß die deutsche Nationalversammlung die beste Zeit, wo die 
Einzelstaaten unter dem Eindruck der Bevolution noch, zu Opfern 
i)ereit waren, hat nutzlos verstreichen lassen. 

Denn fast ein Jahr, bis zum 28. März 1849, hat sie gebraucht, 
um die Verfassung des deutschen Reiches zustande zu bringen. 
Diese war und konnte nur sein ein Werk der Theorie, der Ab- 
straktion. Denn nirgends in der Welt gab es ein Vorbild, nach 
dem sich das deutsche Parlament bei der Zusammenfassung 
monarchischer Einzelstaaten zu einem Gesamtstaate hätte 
richten können. Die Vereinigten Staaten von Amerika, deren 
Verfassung in einzelnen Punkten wohl als Muster dienen konnte, 
bestanden aus lauter Bepubliken; die alte Verfassung des 
deutschen Reiches berücksichtigte nur die Dynastien und kümmerte 
sich um das deutsche Volk gar nicht. Die neue Verfassung 
aber wollte vor allen Dingen die Rechte der Individuen zur 
Geltung bringen, wollte sie sichern gegen alle die kleinliche 
Bevormundung und gehässige Unterdrückung, wie sie sich der 
Polizeistaat mit den Karlsbader Beschlüssen, von 1819 heraus- 
genommen hatte. Das war der Sinn der Grundrechte des deutschen 
Volkes, die einen wesentlichen Bestandteil der neuen Verfassung 
ausmachen: Sicherung der persönlichen Freiheit gegen willkürliche 
Verhaftung, Unverletzlichkeit der Wohnung, Freiheit der Meinungs- 
äußerung zumal in der Presse, Freiheit der Wissenschaft und 
ihrer Lehre, des Glaubens und des Gewissens, alles das wurde 
als unveräußerliches Menschenrecht jedem Deutschen in jedem 
Bundesstaat zuerkannt. Dazu kam die Freiheit des wiiiischaft- 
lichen Lebens, der Berufswahl, der Wahl des Wohnorts, der 
Auswanderung, die freie Verfügung über das Eigentum, die 
Aufhebung aUer Hörigkeit. 

Neben den Menschenrechten standen die staatsbürgerlichen 
Rechte, die von jeder Verbindung mit dem Glaubensbekenntnis 
gelöst, also auch den Juden zugänglich gemacht wurden, das 

Pie großen Bevolutionen. 5 
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freie Vereins- und Versammlungsrecht, das Recht auf unabhängige 
Rechtsprechung mit öffentlichem und mfindlichem Verfahren, auf 
Geschworenengerichte in Strafsachen. Diese Rechte galten aber 
nicht allein dem Staat gegenüber, sondern auch den Mitbürgern 
gegenüber; jeder Deutsche hatte das Recht auf Gleichheit vor 
dem Gesetz, Gleichheit der Wehrpflicht, gleichmäßige Steuerpflicht, 
gleichmäßigen Zugang zu allen Ämtern für alle Befähigten. 

Indem diese Rechte für alle Deutschen erlassen wurden, 
indem an die Stelle der vielen einzelstaatlichen Staatsbürger- 
rechte, die"" den Angehörigen eines anderen Bundesstaates zum 
Ausländer stempelten, eine einheitliche Reichsangehörigkeit trat, 
die in allen Einzelstaaten gleichmäßig gelten sollte, war ein 
großes Stück des Einheitsgedankens bereits verwirklicht Zur 
weiteren Verstärkung der deutschen Einheit sollten künftig auch 
all die Unterschiede, die bisher trennend zwischen den einzelnen 
Staaten gestanden hatten, wegfallen: Recht und Wirtschaft, 
Handel und Verkehr, Maß und Gewicht, alles sollte von nun 
an vom Reiche einheitlich geordnet werden. Einheitlich vor 
allem sollte die Vertretung nach außen sein: deutsche Gesandte 
und Konsuln, eine deutsche E[riegs- und Handelsflotte, ein deutsches 
Heer sollten dem Ausland zeigen, daß ein machtvolles deutsches 
Reich entstanden sei. 

Viele von diesen Forderungen sind durch die Bismarckische 
Reichsverfassung verwirklicht worden, manches ist noch heute 
ein frommer Wunsch, dessen Erfüllung die Verfassung vom 
11. August 1919 verspricht Daß sowohl Bismarck wie unsere 
heutige Zeit ihren Reichsbau auf das Werk des Frankfurter 
Parlaments aufgebaut haben, ist ein unverkennbarer Beweis für 
die Bedeutung dieser Verfassung; die geistige Arbeit, die in der 
Paulskirche in langen Monaten geleistet worden ist, ist nicht 
verloren gegangen. 

Die Organisation des Reiches, die in der Verfassung vom 
28. März 1849 geplant war, stellte ein schwieriges Kompromiß 
zwischen der auf dem Boden des Einheitsstaats, in England und 
Frankreich erwachsenen konstitutionellen Theorie und den be- 
sonderen Verhältnissen Deutschlands als eines aus monarchischen 
Einzelstaaten zusammengesetzten Staates dar. Der lockere deutsche 
Bund der Jahre 1815 bis 1848 sollte nun ein festgefügtes deutsches 
Reich mit einem Kaiser an der Spitze werden. Für die Erneuerung 
der Kaiserwürde sprach die monarchische Staatsform der Einzel- 
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Staaten, sprach noch stärker die geschichtliche Überlieferang, 
die Erinnerung an die vergangene Eaiserherrlichkeit des Mittel- 
alters, wie sie von der Bomantik farbenprächtig ausgemalt 
worden war. Aber gerade dieses leuchtend^ Wahrzeichen der 
deutschen Einheit barg in sich den Keim heftigsten Zwiespalts. 
Wer sollte Kaiser werden? Die Großdeutschen, die den Kaiser 
von Österreich zum Kaiser Deutschlands wählen wollten, und 
die Kleindeutschen, die das eigenartige und überwiegend un- 
deutsche Staatsgebilde Österreich ausscheiden und ein engeres 
aber festeres deutsches Beich unter preußischer Führung erreichen 
wollten, traten sich hier gegenüber. Anfangs neigte die Wag- 
schale auf die großdeutsche Seite. Denn mit den politischen 
Anhängern Österreichs und mit den Katholiken standen hier 
vereinigt alle die Eomarjtiker, die an der geschichtlichen Ver- 
bindung zischen Deutschland und dem habsburgischen Kaiser- 
hause festhalten wollten, die in der Amdtschen Formel: das 
ganze Deutschland soll es sein, eine Lösung der deutschen Frage 
erblickten. In der rauhen Wirklichkeit aber wurde diese politische 
Bomantik zu Schanden. Österreich war mit all seinen nicht- 
deutschen Nebenländem eine europäische Macht mit selbständigen 
Interessen; es konnte die Führung in Deutschland nur unter 
der Bedingung übernehmen, daß die deutschen Interessen den 
österreichischen untergeordnet würden. Ein deutsches Beich 
mit Einschluß Österreichs war unmöglich, nachdem sich Österreich 
in der Verfassung vom 4. März 1849 als "Einheitsstaat konstituiert 
hatte. Dennoch konnte die kleindeutsche Partei eine Mehrheit 
für die Beichsverfassung nur dadurch gewinnen, daß sie die 
Zustimmung der demokratischen Gegner des Erbkaisertums durch 
Beschränkung der kaiserlichen Bechte erkaufta Auch so blieb 
die Mehrheit für das Erbkaisertum verschwindend klein, 267 
gegen 263 Stimmen. Die Wahl Friedrich Wilhelms IV. zum 
deutschen Kaiser erfolgte einstimmig, da sich die Gegner der 
Stimme enthielten. 

Der ausschlaggebende Faktor im. neuen Beiche sollte aber 
nicht der Kaiser, sondern das deutsche Volk, vertreten durch 
das nach allgemeinem, gleichem, direktem und geheimem Wahl- 
recht gewählte Volkshaus des Beichstags sein. Aus ihm sollte 
nach dem englisch -französischen Vorbild das verantwortliche 
Ministerium hervorgehen, ohne das der Kaiser zur Vornahme 
von Begierungshandlungen nicht befugt war. Wenn die M^hr- 
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heit des Volkshauses entscheiden soll, dann bleibt natürlich für 
die Einzelstaaten wenig Raum, um ihre besonderen Interessen 
zur Geltung zu bringen. Das ist bis 1918 Hindernis der kon- 
stitutionellen Entwicklung des Reiches gewesen. Wie sich die 
republikanischen Länder von heute mit der Beschränkung ihres 
Einflusses abfinden werden, bleibt abzuwarten. Die Verfassung 
von 1849 suchte den Anteil der Einzelstaaten an der Reichs- 
regierung durch Errichtung eines dem Volkshause im wesent- 
lichen gleichberechtigten Staatenhauses zu si6hem. Aber die 
einzelstaatlichen Regierungen blieben doch ausgeschaltet, denn 
sie hatten nur die Hälfte der Mitglieder des Staatenhauses zu 
erneiinen, und auf deren Abstimmung war ihnen gar kein Einfluß 
eingeräumt. 

Es war die entscheidende Frage, ob sich die Einzelstaaten 
diesen Verlust der Selbständigkeit, diese Unterordnung unter 
eine Reichsregierung würden gefallen lassen. Vielleicht wären 
sie im Frühjahr 1848 unter dem ersten Druck der Revolutionsfurcht 
darauf eingegangen. Aber im März 1849 lagen die Dinge anders. 
Die Begeisterung des Völkerfrühlings hatte sidi in den lang- 
wierigen nüchternen Verfassungsberatungen längst abgekühlt. 
Die Bauern hatten, nachdem ihre sozialen Ansprüche befriedigt 
waren, das Interesse an der politischen Gestaltung verloren; 
die unteren Volksschichten waren mißgestimmt durch die wirt- 
schaftliche Not, die mit der Unsicherheit der Zustände zusammen- 
hing. Überhaupt zeigte sich je länger je mehr, daß das Dasein 
der Fürstenhäuser eine sehr viel festere Wurzel hatte, als die 
Liberalen 1848 angenommen hatten: den Partikularismus. Der 
Gedanke der deutschen Einheit .war ein klares politisches Ziel 
nur für die Gebildeten, die von der deutschen Geschichte, ihrer 
Größe im Mittelalter, ihrem Niedergang in den Zeiten staatlicher 
Zersplitterung wußten^ und für diejenigen, die im Ausland sich 
als Deutsche zu fühlen gelernt hatten. Die große Masse, damals 
noch weit bodenständiger als heutzutage, empfand nicht deutsch, 
sondern preußisch, bayrisch, sächsisch, reußisch älterer Linie. 
Wie heutzutage besaß dieser Partikularismus, weit davon ent- 
fernt, in die deutsche Einheit aufzugehen, sogar einen gewissen 
staatlichen Ehrgeiz, der auf Kosten der Nachbarn wachsen 
wollte; so wollte 1848 „die lippe-detmoldische Nation" durch 
Erwerbung des preußischen Paderborn den Kern eines großen 
Staates bilden. Überhaupt war, und das war desto schlimmer, 
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je enger die Verhältnisse waren, der Nachbar zunächst Gegen- 
'stand harmlosen Spottes, zuweilen auch gehässiger Abneigung; 
sobald er sich aber im Lande niederlassen wollte, war er nicht 
etwa der gleichberechtigte deutsche Bruder, sondern ein unlieb- 
samer Konkurrent. Recht bezeichnend dafür sind die beiden 
ersten Forderungen, mit denen die biederen Sondershäuser am 
14. März 1848 ihre Eevolutiou eröffneten: daß die deutsche 
Einheit geschaffen und daß in Schwarzburg kein Nichtschwarz- 
burger mehr angestellt werde. 

Dieser handfeste Partikularismus war die, festeste Stütze 
des deutschen Fürstenstandes. Und indem dieser daraus wieder 
Mut und Selbstbewußtsein schöpfte, erstarkten auch die anderen 
Träger der alten Ordnung, die Heere, die sich über die Bürger- 
wehren ärgerten, das Beamtentum, das sich nicht von liberalen 
Schwätzern, die von den Dingen nichts verstanden, regieren 
lassen wollte, der Landadel, der dem Übergewicht des städtischen 
Bürgertums widerstrebte, alle konservativ Gesinnten, die an der 
staatlichen Autorität festhielten, endlich die kirchliche Ortho- 
doxie, der der Liberalismus verdächtig war. Sie alle kamen zu 
dem Entschluß, der Revolution Halt zu gebieten. Auf die Re- 
volution folgte die Reaktion. Auch sie eine allgemeine euro- 
päische Erscheinung. Wie Frankreich im Februar 1848 das 
Signal zur Empörung gegeben hatte, so ging es auch mit der 
Reaktion voran. Schon im Juni 1848 schlug General Cavaignac 
die Arbeiter in den Straßen von Paris nieder. Ende Oktober 
wurde Wien von den kaiserlichen Soldaten zurückerobert. Wenige 
Tage darauf wurde Berlin von den preußischen Truppen ohne 
Schwertstreich besetzt. 

Diesen neu befestigten Staaten mutete das Frankfurter 
Parlament zu, daß sie sich ihm unterwerfen sollten. Zuerst 
lehnte Österreich zu Anfang März schroff ab, die deutsche Ver- 
fassung anzuerkennen, verlangte vielmehr, daß Deutschland ab- , 
warte, bis Österreich zu neuen festen Zuständen gekommen 
wäre. Die Mittelstaaten, Bayern an der Spitze, waren froh, sich 
hinter Österreich verschanzen und der Unterordnung unter ein 
preußisches Kaisertum entgehen zu können. Aber auch König 
Friedrich Wilhelm IV. lehnte die Kaiserkrone ab, die das Parla- 
ment ihm mit der Verfassung vom 28. März bot. Wohl lockte 
ihn die Aufgabe, die deutschen Stämme zu einigen und in der 
Stunde der Gefahr an die Spitze des deutschen Volkes zu treten. 
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Aber aus den Händen der Revolution wollte er die Erone nicht 
annehmen. 

So wurde der Abschluß des Verfassungswerks zugleich zur 
Katastrophe des deutschen Parlaments. Die harten Wirklich- 
keiten der deutschen Staatenwelt traten dem Gedanken der 
deutschen Einheit rücksichtslos entgegen. Und dieser Gedanke 
entbehrte des Rückhalts einer realen Macht, welche die Einzel- 
staaten hätte zwingen können. 

Oder gab es doch eine solche Macht? Die Radikalen des 
Parlaments glaubten sie in Händen zu haben: die Revolution, 
den erneuten Ansturm gegen die bestehenden staatlichen Ge- 
walten. Gewiß war das das einzige Mittel, den Widerstand der 
Einzelstaaten zu brechen. Aber dieses Mittel zu ergreifen, konnte 
sich die Mehrheit des Parlaments nicht entschließen. Und mit 
Recht. Alle elementaren Leidenschaften der Massen aufzurufen 
zum Kampf gegen die gesetzliche Ordnung, das hieß gerade den 
Schichten, die die Bewegung von 1848 getragen hatten, den 
Boden zu entziehen. Aus der politischen Revolution des Bttrger- 
standes wäre die soziale geworden, ein Versuch des vierten 
Standes, die Macht zu ergreifen. Das Parlament lehnte es ab, 
dazu die Hand zu bieten. Zu deutlich schreckten die Pariser 
Ereignisse vom Februar bis zum Juni 1848 vor diesem Wega 
Wie hätte man in Deutschland auf den Sieg rechnen dürfen, 
der in dem politisch, wirtschaftlich und sozial viel weiter ent- 
wickelten Frankreich der Revolution versagt geblieben war! 
Hatten doch die republikanischen Putsche vom Frühjahr und 
Herbst 1848 nur die Ohnmacht der revolutionären Kräfte be- 
wiesen. 

Aber sein Werk offen preizugeben, dazu konnte sich das 
Frankfurter Parlament auch nicht entschließen. Die Gemäßigten, 
die keinen Bürgerkrieg wollten, schieden von Anfang April an 
alimählich aus und überließen die Führung den Radikalen. Aus 
der drohenden Nähe der Bundesfestung Ijlainz nach Stuttgart 
geflüchtet, proklamierte das Rumpfparlament den Kampf zur 
gewaltsamen Durchsetzung der Verfassung. Aber sein Ruf fand 
nur in Sachsen, in Baden und in der Pfalz Widerhall, und nur 
in Baden, wo das Militär meuterte, erlangte der Aufstand einige 
Bedeutung. Erfolg war ihm nirgends beschieden; preußische 
Truppen schlugen ihn überall nieder. An der harten Realität 
des preußischen Staates und seines unbedingt zuverlässigen Heeres 
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ist der letzte Ausläufer der Bewegung von 1848 gescheitert. 
Ende Juli J849 war alles vorbei. 

Dennoch! ist die Eevolution nicht vergeblich gewesen. Sie 
scheidet zwei Zeitalter in der deutschen Geschichte. Das Wort 
vormärzlich bezeichnet, wie einst das Wort altfränkisch, etwas 
Veraltetes, Abgelebtes, Überholtes. Der konstitutionelle Gedanke, 
in Deutschland gescheitert, setzte sich in den Einzelstaaten sieg- 
reich durch. An dem gleichen Tage, an dem der König von 
Preußen seine Nationalversammlung nach Hause schickte, 
erkannte er den Verfassungsgedanken auch für Preußen an und 
oktroyierte eine Verfassung, die nach der Revision durch den 
neu geschaffenen Landtag am 30. Januar 1850 ins Leben trat. 
Auch in den andern Staaten sind die wesentlichen Märzerrungen- 
schaften, vor allem die Entlastung des Bauernstandes, aufrecht 
erhalten worden. Am wichtigsten war, daß die Zensur für 
immer beseitigt war; die geistige Freiheit blieb unangetastet, 
und das sicherte zugleich die politische. Die bürgerlichen und 
bäuerlichen Kreise waren eben ein zu bedeutsamcjr Faktor im 
deutschen Staatsleben geworden, als daß es möglich gewesen 
wäre, sie dauernd vom politischen Leben fernzuhalten. Aber 
— das war ihr Fehler gewesen — sie waren nicht der einzige 
Faktor. Die alten Gewalten, Monai:chie, Beamtentum und Grund- 
adel, sie hatten auch ihr Recht und behielten darum einen Teil 
der Macht. Die Träume des parlamentarischen Systems und der 
Vorherrschaft des Bürgertums waren ausgeträumt. Statt des 
Sieges kam es zum Kompromiß. Aber gerade deshalb, weil ein 
Ausgleich zwischen alten und neuen Kräften geschaffen war, 
konnte unser politisches Leben bis 1918, bis ein neues Element 
herangewachsen war und seine Ansprüche zu verwirklichen 
unternahm, auf der Grundlage ruhen, die der Verlauf der 
Revolution von 1848 gelegt hatte; die Anpassung der politischen 
Verfassung Deutschlands an die wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse ist erreicht worden. 

Dagegen ist das außenpolitische Ziel der Bewegung, die 
deutsche Einheit, gänzlich verfehlt worden. Der deutsche 
Liberalismus hatte nicht erkannt, daß es sich dabei gar nicht um 
eine Verfassungsfrage, die zwischen dem deutschen Volk und 
. seinen Fürsten auszumachen war, sondern um eine Machtfrage, 
die g?tnz Europa anging, handelte, und die Haltung der Mächte 
war ablehnend gegen die deutsche Einigung und blieb es trotz 
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den schönsten Eeden und tiefsten Ideen des Frankfurter Parla- 
ments. Rußland verwarf diesen Gedanken rundweg, nicht wegen 
seines revolutionären Ursprungs, sondern wegen seiner Ein- 
wirkung auf die europäischen Machtverhältnisse. Schon im 
Sommer 1848 betonte der russische Staatskanzler Nesselrode 
die vollkommene Interessensolidarität^, die in der deutschen 
Einheitsfrage zwischen Bußland und Frankreich bestehe; da£i 
Gleichgewicht Europas werde durch den Zusammenschluß einer 
festgefügten Macht von 45 Millionen Einwohnern im Zentrum 
Europas verletzt. England war der Revolution gegenüber gleich- 
gültig, aber jeder Machterweiterung Deutschlands feindselig; es 
erkannte die deutsche Flotte nicht an und widersetzte sich der 
Loslösüng Schleswig-Holsteins von Dänemark, um Deutschlands 
Stellung zur See niederzuhalten. Ebenso wollte Österreich im 
eigenen Interesse das Entstehen einer selbständigen deutschen 
Macht verhindern. Dieser Gruppierung der Mächte gegenüber 
^ar Deutschland wehrlos; Auch Preußen scheiterte, als es nach 
dem Zusammenbruch der Reichsgründung der Paiüskirche ver- 
suchte, die deutschen Staaten durch eine Union zu verbinden; 
mit russischer Hilfe erzwang Österreich in der Konvention von 
Olmütz den Verzicht Preußens auf die Einigung Deutschlands. 
Die Einkreisung, der Druck der großen Mächte auf Deutschland, 
ist eben nicht das zufällige Ergebnis einer mangelhaft geleiteten 
auswärtigen Politik weniger Jahre, sondern sie ist unser Schicksal, 
gegeben in unserer geographischen Lage in der Mitte Europas, ge- 
geben aber auch in unserer Geschichte, die uns seit dem politischen 
Niedergang des mittelalterlichen Reiches zum Objekt der Macht- 
polrtik der großen Staaten Europas gemacht hat. Gegen dieses 
Schicksal anzukämpfen war nur ein Staatsmann imstande, der mit 
klarem Blick die Realitäten der europäischen Machtverhältnisse zu 
durchschauen und zugleich die starken Kräfte des deutschen Volkes 
zusammenzufassen und seiner Politik dienstbar zu machen vermochte. 
Aus dem Zusammenbruch der Hoffnungen von 1848 ist im deutschen 
Volke die Sehnsucht entstanden nach dem Mann, 

der den unsterblichen Gedanken 

der deutschen Größe fassen kann; 

der ohne Ansehn und Erbarmen 

zu Hanf uns treibt im Schlachtenschweiß 

und dann mit unbeugsamen Armen 

die deutsche Mark zu runden weiß. 
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Auch heute, wo wir nicht allein um Hoffnungen betrogen 
sind, sondern Besitztümer verloren haben, regt sich die Sehnsucht 
nach dem stalten Manne, der Deutschlands Kräfte wieder einige. 
Freilich ist es überaus bequem, auf den Genius zu warten, der alles 
in Ordnung bringen wird, und bis dahin die Hände in den Schoß 
zu legen und über die schlechte Zeit zu klagen. Unsere demo- 
kratische Verfassung gibt jedem das Recht zu politischer 
Betätigung, sie legt aber damit auch jedem die Pflicht auf, sich 
politisch zu bilden, sich Verständnis zu erwerben für die mannig- 
faltigen Kräfte, die den Verlauf der Geschichte bedingen. Ein 
einzelner Vortrag, ja selbst eine Reihe von Vorträgen vermag 
diese Bildung noch nicht zu geben. Aber sie erfüllen ihren 
Zweck, wenn sie Einblick in die Schwierigkeiten des politischen 
Lebens gewähren und zu dem Entschluß führen, sich die Kenntnisse 
zu erarbeiten, ohne die ein heilsamer Gebrauch der politischen 
Rechte nicht möglich ist. 
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Die japanische Revolution von 1868t 

Von Heinrich Waentig. 



Die japanische ReTolution, die in ihren geistigen Anfängen 
bis in die liütte des 18. Jahrhunderts zurückzuverfolgen ist, ihre 
Krise 1868 durchläuft, doch erst in dem Erlaß d^ Verfassung 
vom 11. Februar 1889 ihren endgültigen Abschluß findet, hat zum 
äußeren Ziele die Wiederherstellung der altjapanischen Eaiser- 
macht durch Beseitigung des Shogunates, eines militärisch be- 
gründeten Hausmeiertums, zum tatsächlichen Ergebnis die Um- 
wandlung eines absolutistisch gefärbten Obrigkeitsstaates in eine 
konstitutionelle Monarchie. Als Staatsun^wälzung ist sie zu- 
nächst nur ein innenpolitischer Vorgang; sie spielt sich jedoch 
unter außenpolitischem Drücke ab. Es wiederholt sich gewisser- 
maßen auf höherer Stufenleiter und unter veränderten Zeitver- 
hältnisseft der Entwicklungsprozeß der Taika-Ära, des Zeitalters 
der „gi'oßen Umbildung". Handelte es sich damals im 7. Jahr- 
hundert um die zunächst geistige, dann auch politische Rezeption 
und kulturelle Assimilation des Chinesentums mit Hilfe des 
Buddhismus, so jetzt in der Periode Meiji, der „erleuchteten 
Regiefung", um die zunächst geistige, dann auch politische 
Rezeption der europäischen Kultur in ihren verschiedenen Er- 
scheinungsformen und ihre nationale Verarbeitung. 

Eingebettet zwischen diese beiden revolutionären Epochen, 
deren erste während des 9. Jahrhunderts in die kulturelle Glanz- 
zeit der Fujiwara- Herrschaft ausmündet, liegt eine feuda- 
listisch-militärische und eine absolutistisch-bürokratische Periode. 
Erstere setzt im 10. Jahrhundert ein und erreicht ihre Vollendung 
im Jahre 1192 durch die Errichtung des Shogunates, der legalen 
Diktatur des militärischen Oberbefehlshabers, eines Amtes, das 
zunächst von der mit dem Kaiserhause verschwägerten Familie 
der Minamoto (1192— 1333), dann mit einer kurzen Unterbrechung 
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von einer Seitenlinie derselben, den Ashikaga (1336 — 1573) 
verwaltet wird. Eine mit erbitterten Machtkämpfen ausgefüllte 
Zwischenzeit, in der kriegerische Abenteurer, wie Oda Nobunaga 
(1573 — 1582) aus altadligem Geschlechte und der Emporkömm- 
ling Hideyoshi (1586—1598), vorübergehend das Heft in Händen 
halten, leitet schließlich 1603 durch Wiederaufrichtung des 
Shogunates, diesmal zugunsten der Tökugawa, eines dritten 
Zweiges der Minamoto, ^ur Begründung jenes, mit zahlreichen 
feudalen Überbleibseln durchsetzten, absolutistischen Obrigkeits- 
staates hinüber, gegen dessen veraltete Einrichtungen und über- 
flüssig gewordene Nutznießer die revolutionäre Bewegung des 
19. Jahrhunderts gerichtet ist. 

Es ist zu betonen, daßr diese Bewegung Ursprünglich eine 
reaktionäre war. Wichtigste Träger derselben waren nicht die 
breiten Massen des Volkes, weder die ausgebeutete Bauernschaft, 
noch die Gewerbetreibenden und Händler, oder was man sonst 
etwa in den Städten als „bürgerliche" Elemente hätte bezeichnen 
können, obwohl natürlich auch sie schließlich von der allgemeinen 
Strömung ergriffen wurden; sondern die Bushi, die japanische 
Kriegerkaste, die Daimyo, die Lehensfürsten, sowohl wie ihre 
Vasallen, die Samurai, die, infolge der Befriedung des Landes 
im Staate der Tökugawa funktionslos geworden, großenteils wirt- 
schaftlicher Verelendung und gesellschaftlicher „Verkümmerung 
anheimzufallen drohten, schon weil ihnen nach geschichtlicher 
Überlieferung mit versehwindenden Ausnahmen der Übertritt 
zu erwerbenden Berufen versagt war. Es ist begreiflich, daß 
dieses ökonomisch enterbte und sozial entwurzelte militärische 
„Proletariat", das schließlich als Eonin, als herrenlose Mannen, 
vielfach in bewaffneten Banden ein Räuberdasein führte, von der 
Wiederaufrichtung der Kaisermacht vor allen Dingen die Wieder- 
herstellung eines Staatswesens erwartete, das seineil Bedürfnissen 
entspräche, wie in alter Zeit. Und es war bezeichnend, daß, als 
der tatsächliche Verlauf der vorwiegend von ihnen „gemachten" 
Bevolution sich schließlich ganz anders gestaltete, als sie erhofft und 
gewollt, die wütenden Eevolutionäre von gestern sich in ebenso er- 
bitterte Konterrevolutionäre verwandelten. Erst die blutige Nieder- 
werfung des von Saigo Takamori angestifteten und geleiteten 
Samurai -Aufstandes des Jahres 1877, der bei allen seinen idealen 
Motiven sich nicht mehr gegen das verhaßte Regiment der Töku- 
gawa, sondern gegen die Regierung des mittlerweile in seine Rechte 
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wiedereingesetzten Kaiserhauses kehrte, machte den revolutionären 
Wirren ein Ende. 

„Gehe hinab nach Japan, wo die Felder grünen und blühen. 
Das weite Japan soll ewig von unseren Abkömmlingen beherrscht 
werden, und unsere Nachkommen sollen 'ewig sein, wie Himmel 
und Erde": das waren die Worte feierlicher Verheißung, mit 
denen nach mythischer Legende in grauer Vorzeit die Sonnen- 
göttin Amaterasu ihren Enkel Ninigi, unter gleichzeitiger Über- 
gabe der drei Reichskleinodien Spiegel, Edelstein und Schwert, 
mit der Herrschaft über den Archipel belehnt hatte. Ninigis 
Urenkel, Jimmu-Tenno, ist dann cler Begründer des japanischen 
Kaiserhauses geworden, das sich, allerdings jnit Hilfe der Adoption, 
in ungebrochener Generationenfolge durch den Lauf der Jahr- 
tausende bis in die jüngste Gegenwart fortgepflanzt hat. Es 
wurzelt also in metaphysischem Boden und verkörpert damit 
zugleich ein Prinzip, das als regulative Norm das gesamte 
japanische Leben durchdringt, den Gedanken der Einheit des 
Blutes, der in der Erblichkeit der Ämter seinen politischen, 
im Zusammenhalt der Familie seinen sozialen, im Ahnenkult 
seinen rituellen, im Shintoismus seinen religiösen Ausdruck 
gefunden hat. 

Dementsprechend war die Kaisermacht in der japanischen 
Geschichte eine lebendige Kraft, je nachdem ihre Idee im Volke 
lebendig war. Aber auch wann sie äußerlich abgestorben schien, 
ruhte sie nur. Weder der Buddhismus, noch gar das Christentum 
haben ihr dauernd Abbruch zu <tun vermocht Selbst die skrupel- 
losesten Gewaltmenschen haben sich nicht an der göttlichen 
Person des Kaisers zu vergreifen gewagt^ wußten sie doch, daß 
der Sturz der Dynastie früher oder später ihren sicheren Unter- 
gang bedeutet haben würde. Auch in Zeiten ihrer tiefsten Er- 
niedrigung, Tfie zu Ende des 16. Jahrhunderts, da die kaiser-' 
liehe Familie so arm war, daß die Kosten der Bestattungs- 
zeremonien und Thronbesteigungsfeierlichkeiten mit geliehenem 
Gelde bestritten werden mußten, da der Himmelskönig, um sich 
und seinen Haushalt zu ernähren, gegen klingende Münze 
Liederhandschriften für fremde Besteller anfertigte, haben die 
wohlhabenden Käufer solcher Kostbarkeiten die ausbedungene 
Summe bescheiden hinter einem versteckteij Vorhang des Palastes 
niedergelegt, um ihre profanen Augen nicht zu dem Göttersohne 
erheben zu müssen. 
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Anderseits hat es in Japan auch in den Jahren höchsten 
Glanzes der Dynastie nie ein eigentlich „persönliches" Regiment 
im Sinne des westlichen Absolutismus gegeben. Schon der zunächst 
in China entstandene, mit der chinesischen Kultur dann auch auf 
Japan übertragene Qedanke der patriarchalischen Demokratie 
würde sich mit einem solchen System nicht rertragen haben. „Wer 
meinen Hunger stillt, ist mein Fürst, wer mich unterdrückt, ist 
mein 'Feind", heißt ^ im Shu King; und Mencius lehrt: „Das 
wichtigste Element in einem Lande ist das Volk ; dann kommen 
die Geister der Erde und des Kornes ; der Fürst aber ist das un- 
wichtigste Element". Wer nicht im Interesse des Volkes regiert, 
ist ein Tyrann, der Tyrannenmord ist erlaubt. Und zwar richtet 
das Volk in eigener Sache; denn „der Himmel siebet, wie das 
Volk siebet, und der Himmel urteilt, wie das Volk urteilt". Da das 
Volk von Natur gut ist, kann es nie Unrecht haben; ist es darum 
wirklich verdorben, so trägt nur der Fürst die Schuld. Lehren, 
wie diese, haben dann auch in der Revolution eine entscheidende 
Rolle gespielt; nicht im Schöße der breiten Massen zwar, die für 
eine solche Philosophie noch nicht reif waren, wohl aber bei den 
deklassierten Schichten der Kriegerkaste. Was man den Toku- 
gawa von dieser Seite zum Vorwurf machte, war nicht zum 
mindeste ihr absolutistisches Regiment; wie man denn ander- 
seits in den Kreisen der Samurai die Beseitigung der vorhandenen 
Mißstände nicht etwa von" der Aufrichtung eines machtvollen 
Kaisertums, sondern vielmehr von der Begründung einer Art 
Samurai-Republik mit machtloser monarchischer Spitze erwartete. 

Indes schon die japanische Regierungstechnik hätte der 
Entstehung eines monarchischen Absolutismus entgegengewirkt. 
Die Maxime „le roi regne, mais il ne gouveme pas" war seit 
den ältesten Zeiten hier die herrschmide Praxis gewesen. Je tiefer 
der Gedanke der Erbmonarchie im Volksbewußtsein verankert 
war, je weniger hat man, schon um den wechselnden Machtverhält- 
nissen im Staate Rechnung zu tragen, gezögert, die Regentschaft, 
nicht etwa als seltene Ausnahme, sondern geradezu als Regel 
anzuerkennen. Mochte es sich dabei nun um die erbliche Stell- 
vertretung der Kaiserfamilie durch den Sogo-Clan vor der Taika- 
Reform, um die zielbewußt aufrechterhaltene Vormundschafts- 
regierung der Fujiwara nach derselben, um die Militärdiktatur 
der Minamoto und Ashikaga während der Feudalzeit, um das Haus- 
meiertum der Tokugawa in den letzten Jahrhunderten vor der Revo- 
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lution handeln, im tiefsten Grunde lag immer die gleiche Er- 
scheinung vor. Und wie sehr diese seltsame Einrichtung sich durch 
jahrhundertelange Übung eingebürgert hatte, geht vielleicht am 
deutlichsten daraus hervor, daß — gewiß ein geschichtliches Unikum 
— ein besonders energischer Kaiser gegoji Ende des 11. Jahr- 
hunderts freiwillig abdankte, um die Vormundschaftsregierung 
für seine Söhne und Enkel übernehmen und auf diesem Umwege 
die Regiemngsgewalt in Händen behalten ^u können. Auch die 
„Stellvertreter" selber sind dann vielfach der gleichen Praxis 
zum Opfer gefallen. So haben nach dem, übrigens durch Meuchel- 
mord erzwungenen, vorzeitigen Aussterben der direkten mftnn« 
liehen Linie der Minamoto im Jahre 1219 für den in künstlicher 
Unmündigkeit erhaltenen Shogun die Hojo als Shikken die Ge- 
schäfte geführt, die, wenn, wie es häufig vorkam, dieser Shikken 
selber ein Kind war, tatsächlich auf einen Eanrio als Hofmeister 
und ersten Minister übergingen. Und je länger die Tokugawa- 
Herrschaft dauert, je häufiger sehen wir die Gewalt des Shoguns 
auf einen Tairo, die der von ihm beherrschten Lehensfürsten auf 
einen Karo, in beiden Fällen also wieder auf einen Stellvertreter 
übertragen. 

„Der Mond wechselt jeden Monat, ich aber bleibe immer 
Vollmond", so hatte im Vollgefühl seiner Allmacht einst Fujiwara 
Michinaga gesagt, dessen Sohn fünfzig Jahre lang als Vormund 
dreier Kaiser regieren sollte. Der verweichlichte Tokugawa- 
Shogun, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Tedo, dem 
heutigen Tokio, aus das Land beherrschte, konnte sich mit ihm 
gewiß nicht vergleichen. Noch weniger freilich der weltfremde 
Schattenkaiser, der 1847 sechzehnjährig zu Kyoto den Thron seiner 
Väter bestiegen hatte. Intelligent, geschickt, sogar energisch, wie 
er uns geschildert wird, würde Komei-Tenno vielleicht imstande 
gewesen sein, seinem Volke ernstlich zu dienen, wenn er jemals 
aus seinem Palaste herausgekommen wäre. Aber sein Hofstaat, 
ja, sein ganzer Haushalt bestand nur aus Frauen; und auch 
diese Frauen waren dauernd an den Palast gefesselt Unter diesen 
Umständen ist es auf den ersten Blick schwer zu verstehen, 
was die Reformer sich für ihr Volk von der Wiederaufrichtung 
der Kaisermacht erwarteten. In der Tat war das Streben der 
kriegerischen Clans des Südens zunächst nicht so sehr auf eine 
Änderung des bestehenden Systemes als auf den Sturz der Toku- 
gawa, auf eine bloße Machtverschiebung gerichtet, ein Ziel, das sie 
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am ehesten unter loyaler Maske mit Hilfe des Kaiserhauses zu 
erreichen hofften. Schwerlich wäre es um seinetwillen zu einer 
gewaltsamen Staatsumwälzung gekommen, hätte nicht die iipmer 
bedrohlicher werdende außenpolitische Lage des Landes die ganze 
Bewegung in neue Bahnen gedrängt. 

Seit etwa 250 Jahren war Japan vom freien Verkehr mit 
der Außenwelt abgeschnitten. Nur die Holländer hatten auf der 
Nagasaki vorgelagerten kleinen, eigens zu diesem Zwecke erst 
künstlich geschaffenen, Insel Deshima eine Faktorei eingeräumt 
erhalten, von der aus sie unter ziemlich erniedrigenden Be- 
dingungen einen zwar gewinnbringenden, aber in seiner Ausdehnung 
eng begrenzten Handel treiben durften. Das war nicht immer so 
gewesen. Schon in ältester Zeit hatten fege Beziehungen zum 
asiatischen Festlande, besonders China, bestanden. Korea, öfter 
mit Krieg überzogen, hatte die Brücke gebildet, über die der 
Buddhismiis und mit ihm die chinesische Kultur nach Japan 
hinüber gewandert waren^ um davon auf Jahrhunderte hin- 
aus Besitz zu ergreifen. Und bei dieser fremdenfreundlichen 
Haltung blieb es zunächst, als im Zeitalter der Entdeckungs- 
reisen von der Woge der kolonialpolitischen Expansion Spanier 
und Portugiesen, später Holländer und Engländer ans Land 
gespült worden waren. So wurden die portugiesischen Kauf- 
leute, die 1543 auf Tanegashima landeten, gastlich aufgenommen; 
und nicht anders erging es dem spanischen Jesuiten Francesco 
Kavier, der sechs Jahre später von Kagoshima aus eine erfolg- 
reiche Missionstätigkeit entfaltete. Schnell breitete sich unter 
dem Schutze der Gewissensfreiheit das Christentum von Süden 
her über Japan aus, um selbst in den Hofkreisen Kyotos und 
unter dem ländlichen Schwertadel Fuß zu fassen. Soll doch kein 
Geringerer als Oda Nobunaga dafür gewonnen gewesen sein. 
Sogar Pilgerfahrten nach Europa wurden unternommen, Handels- 
beziehungen mit Indien und Mexiko angeknüpft. 

Das änderte sich jedoch sofort, als sich herausstellte, daß 
die Kirche hier, wie überall sonst, ihre politischen Zwecke ver- 
folgte. Und wer sich das spätere Schicksal der Philippinen vor 
Augen hält, wird die unfehlbare Instinktsicherheit bewundern, 
mit der die japanischen Staatsmänner, ihrer Vorurteilslosigkeit 
in allen geistlichen Dingen zum Trotz, die politische Spreu vom 
religiösen Weizen zu scheiden wußten. Den Jesuiten waren 
Dominikaner, Augustiner und Franziskaner gefolgt, und mit dem 
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OrdenBwesen hatte auch die Inquisition ihren fiinzug gehalten. 
Bald zeigte sich, daß die cliristliche Propaganda nur^ ein Mittel 
war, um> mit Hilfe des Kirchenregimentes ganz Japan unter 
die spanische Herrschaft zu beugen. Kaum ward dies erkannt, 
so wechselte die japanische Politik ihren Kurs. Drakonische 
Verbote geg*en die Weiterverbreitung des Christentums, dessen 
Anhänger mittlerweile auf eine Million und mehr angewachsen 
waren, wurden zunächst von Hideyoshi, dann von dem ersten 
Tokugawa-Shogun, leyasu, erlassen und rücksichtslos durch- 
geführt. Christenverfolgungen und Christenaufstände lösten ein- 
ander ab und endeten schließlich 1637 unter der .Regierung 
des dritten Tokugawa-Shoguns, lemitsu, mit der blutigen Aus- 
rottung des Christentums und der Vertreibung der Spanier und 
Portugiesen. Alle Häfen wurden geschlossen, aller Verkehr mit 
dem Auslände strengstens untersagt. Nur die Holländer duldete 
man in gewissen Grenzen neben den Chinesen, weil man sie als 
Gegner des Katholizismus für politisch unschädlich hielt. 

Dennoch ließ sich auf die Dauer die geistige Berührung 
mit der westlichen Welt nicht völlig unterbinden. Dünne Fäden, 
die sich allmählich verdichteten, spannen sich auf dem Wege 
des Handelsverkehrs hinüber und herüber, wobei bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts fast ausschließlich die holländische Sprache 
die Vermittlung übernahm. Drei Männer vor allen. Engelbrecht 
Kämpfer, ein Norddeutscher, zu Ende des 17., ein Schwede, Karl 
Peter Thunberg, zu Ende des 18., endlich in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, seine beiden Vorgänger weit überrageijid, 
der Baier Philipp Franz von Siebold, haben als Ärzte in 
holländischen Diensten während dieser Zeit der Abgeschlossen- 
heit dem -Eindringen europäischer Kultur in Japan die Wege 
geebnet. Ganz besonders dem letztgenannten ist es gelungen, 
sich in seiner Eigenschaft als ärztlicher Berater das Vertrauen 
aller Gesellschaftsklassen im fremden Lande zu gewinnen, ja, 
eine ganze Schule nach europäischer Methode vorgebildeter 
Ärzte heranzuziehen, auch, als Lehrer des Holländischen der 
festlichen Literatur in den Kreisen der Gebildeten Eingang 
zu verschaffen. Mit der Medizin breitete sich die Kenntnis 
der Naturwissenschaften aus, gleichzeitig damit aber immer 
stärker das Verlangen, die fremdländische Kultur auch an ihrer 
Quelle zu studieren; jene Kultur, deren technisch -militärische 
Überlegenheit dem in naiver Selbstüberschätzung dahinlebenden 
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Inselvolke durch ^den Zusammenbrach des fflr unüberwindlich 
gehaltenen Chinas im Opiumkriege (1840—42) mit erschreckender 
Klarheit vor Augen geführt wurde. 

Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts war man auf der 
nördlichen Insel Hokkaido mit den Bussen, auf der südlichen 
Eiushu mit den Engländern handgemein geworden, ohne daß 
sich dauernde Folgen aus diesen Scharmützeln ergeben hätten. 
Harmlosere Begegnungen waren ihnen gefolgt. Daß die japanische 
Regierung nach wie vor an ihrer alten Auffassung festhielt, 
bewies der noch im Jahre 1825 an alle Lehensfürsten ergehende 
Befehl, die „Barbaren^, wo immer sie sich zeigen sollten, mit 
bewaffneter Hand zu vertreiben. Aber besaß man wirklich 
noch die reale Macht dazu? Warnend hatte ein vom 15. Fe- 
bruar 1844 datierter Brief König Wilhelms IL von Holland an 
den Shogun, „seinen Freund, den sehr erhabenen, durch- 
lauchtigen und großmächtigen Beherrscher des großen japa- 
nischen Reiches^, unter dem Hinweis auf Chinas Schicksal 
die Gefahren geschildert, denen man infolge der gänzlich ver- 
änderten Weltlage unweigerlich entgegengehe, wenn man sich 
auch fürderhin der auf die Anknüpfung geregelter Handels- 
beziehungen gerichteten Wünsche der europäischen Mächte 
widersetze. Die erwartete Krise trat ein, als am 8. Juli 1853 
ein aus vier Kriegsschiffen bestehendes amerikanisches Ge- 
schwader unter dem Kommando des Admirals Perry gegen 
5 Uhr abends im Hafen von Uraga unweit Yedo's vor Anker 
ging, mit dem gemessenen Auftrag, Handelsvertragsverhandlungen 
einzuleiten. Es war das Signal zum Ausbruch der Eevolution. 
Enthüllte doch der weitere Verlauf der Begebenheiten die ver- 
nichtende Tatsache, daß unter dem Schutze ihrer alten Regierung 
die japanische Nation nicht mehr Herrin im eigenen Hause war. 
Freilich, tiefgreifende Reformen wären unter allen Um- 
ständen unvermeidlich gewesen. Politisch, wie ökonomisch, hatte 
sich das zu Beginn des 17. Jahrhunderts von den Tokugawa 
geschaffene System totgelaufen. Ohne Übertreibung kann man 
sagen, daß es schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in voller Zersetzung begriffen war. Gelang es auch seinen 
Begründern, das Land durch Errichtung einer straffen Zentral- 
gewalt endgültig zu befrieden, die von ihnen angestrebte Be- 
^ seitigung des aus der Feudalzeit überkommenen Dualismus von 
Kaisertum und Shogunat, sowie des Föderalismus der Lehens- 

Pie groAen Beyolationen. Q 
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fürsten ward nicht erreicht. Besonders seit dem Aussterben der 
direkten Linie der Tokugawa im Jahre 1716 setzte eine aus- 
gesprochen rückläufige Bewegung ein. Wohl hatte leyasu die 
militärische Macht der Daimyo gebrochen, lemitsu sie zu einem 
gefügigen Hofadel herabzudrücken gesucht. Sie auch ihrer Lehen 
zu berauben, hatte keiner von beiden gewagt, und gerade den 
an der Peripherie des weit ausgedehnten Inselreiches hausenden 
mächtigsten unter ihnen, den Date von Sendai im äußersten 
Norden, den Maeda von Kaga im fernen Westen, im Süden end- 
lich den Yamanouchi von Tosa, den Mori von Choshu, den* 
Nabeshima von Hizen, den Shimazu von Satsuma, war es dann 
im Laufe zweier Jahrhunderte geglückt, sich fast ihre volle Un- 
abhängigkeit zurückzugewinnen. So kam es, daß der in seiner 
Selbstherrschaft bedrohte Shogun schließlich bei dem Kaiserhause 
Anlehnung -suchte. Schon Yoshimune hatte, um seinem Sohne 
die Nachfolge zu sichern, 1745 die kaiserliche Investitur erbeten. 
Und das zu einer Zeit, da eine weit verzweigte, tief schürfende 
literarische Bewegung — Rai Sanyo's 1827 erschienenes berühmtes 
Buch Nilion Gaishi bildete ihren Gipfel — die Rechtmäßigkeit 
des Shogunates immer rücksichtsloser in Frage stellte. 

Aber auch in dein engeren Gebiete der eigentlichen Haus- 
macht der Tokugawa, mit ihrem Zentrum Yedo, wiederholte sich 
dieser Auflösungsprozeß. Gleich nach dem Tode lemitsu's im 
Jahre 1651 wurde der Versuch gemacht, den Shogun seiner 
absoluten Herrschergewalt zu berauben und sie seiner Regierung, 
dem Bakufu, einer Bureaukratie, in die Hände zu spielen, deren 
wichtigste Ämter mit einfl^ußreichen Lehensfürsten oder deren 
Kreaturen zu besetzen waren. Noc|| gelang es zunächst, diese 
Entwicklung aufzuhalten. Mit dem Regierungsantritt der Seiten- 
linie aber im Jahre 1716 waren auch hier die Würfel gefallen. 
Mochten sich nun die Inhaber der Shogunates geduldig in ihr 
Schicksal ergeben, oder mannhaft dagegen aufbäumen, plan- 
mäßig von den Staatsgeschäften ferngehalten, oder doch nur zum 
Scheine damit befaßt, verloren sie allmählich jede tatsächliche 
Macht, zumal in diesen friedlichen Zeiten auch ihr Heer in 
Verfall geriet. Und sie unterlagen, genau wie die Inhaber des 
Kaiserthrones, den Versuchungen eines von Hunderten von Weibern 
bevölkerten Hofstaates um so eher, je weniger das Bakufu sich 
der schrankenlosen Entfaltung ihrer Prunkliebe widersetzte, je 
bereitwilliger es ihnen auf Kosten der Gesamtheit die iSnanziellen 
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Mittel für ihre ausschweifende Lebensführung zur Verfügung 
stellte. Kein Wunder, daß die Korruption dieses Hofes allmählich 
die gesamte Beamtenschaft ergriff, deren Mitglieder größtenteils 
keine feste^ Besoldung, wohl aber, und zwar einschließlich der 
Richter, die Befugnis erhielten, für ihre Leistungen Geschenke 
entgegenzunehmen. Schließlich ward ihre Käuflichkeit allgemein, 
und das • zjniische Streben nach raschester Bereicherung um so 
dringender, je sicherer in diesem von universellem Mißtrauen 
durchseuchten Polizeistaate jedweder damit rechnen mußte, als 
Opfer eines mit allen Mitteln der Kabale und Intrige geführten 
Kampfes um die Macht früher oder später sein Amt zu verlieren. 
Ein Mitglied der Shogunatsregierung soll später geäußert 
haben, auch ohne den Druck von außen und den Umsturz im 
Innern habe das alte Regime mit einem Bankerott ^nden müssen. 
In der Tat überstieg schon vor der Revolution die Unordnung in 
den Staatsfinanzen jedes erträ^iche Maß. Auf einen der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts entstammenden Kataster aufgebaut, 
versagte die Grundsteuer, welche ihr Rückgrat bildete, um so 
mehr,» je weniger sie sich in ihrer Starrheit der unter dem 
Einfluß der wirtschaftlichen Entwicklung eingetretenen Ver- 
schiebung in ^ der Verteilung de»s Volkswohlstandes anzupassen 
vermochte. So blieben gerade einige der reichsten Provinzen mit 
ihren Beiträgen weit hinter ihrer Leistungsfähigkeit zurück, 
während die mittlerweile verarmten unter den ihnen auf- 
gebürdeten Lasten schier zusammenbrachen. Erhöht wurde 
dieses Mißverhältnis noch durch die zahlreichen Exemtionen, 
deren namentlich, wenn auch keineswegs allein, die zur Haus- 
macht der Tokugawa gehörigen Ländereien teilhaftig waren. 
Da die zur Ergänzung des Grundsteuerertrages eröffneten Ein- 
nahmequellen, wie gewisse Leistungen der Städte und Gilden, 
Abgaben von Sake und Shoyu, einzelne Handelsmonopole und 
ähnliche Zuschüsse, auch nicht im entferntesten genügten, um 
das immer stärker anwachsende Defizit zu decken, griff man 
zu Zwangsanleihen bei der Kaufmannschaft und zur Münz- 
verschlechterung, in dem naiven Glauben, damit einen gang- 
baren Ausweg aus der ewigen Geldklemme gefunden zu haben. 
Und doch war die wirtschaftliche Lage des Volkes, wie sie 
sich in diesem „geschlossnen Handelsstaat" allmählich heraus- 
gebildet hatte, wahrlich nicht dazu angetan, um so gewagte 
Experimente ohne schwere Schädigungen ertragen zu können. 

6* 
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Zweifellos war die Befriedung des Landes durch die Toku- 
gawa Yomehmlicli dem Wirtschaftsleben zugute gekommen, so daß 
Japan im 17. Jahrhundert ein Bild verhältnismäßigen Wohlstandes 
bot. Auch deuten alle Anzeichen darauf hin, daß die Reichtums- 
bildung, ganz besonders in d^n Städten, weiterhin ihren Fortgang 
nahm. Trotzdem befand sich die japanische „Volkswirtschaft", 
wenn man für diese Zeit von einer solchen im strengen Sinne 
schon reden will, seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in einer chronischen Krise, die sich von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt verschärfte und in zehrenden Hungersnöten und ver- 
heerenden Seuchen, Lebensmittelunruhen und blutigen Aufständen 
zum Ausdruck kam. Daß die Shogunatsregierung die wirtschaft- 
lichen Einrichtungen der Feudalzeit in Landwirtschaft, Gewerbe 
und Handel fast unverändert fibemahm, daß sie die aristokratische 
Grundbesitzverteilung, die Erblichkeit der Berufe, die Vorrechte 
der Gilden dauernd aufrecht erhielt, - daß sie es vereäumte, 
die produktiven Kräfte des Volkes pfleglich zu entwickeln, 
während sie den Güteraustausch mit dem Auslande, selbst mit 
China, auf ein Mindestmaß beschränkte, — alles das, wie über- 
haupt ihre ganze Wirtschaftspolitik einer bis ins kleinste gehenden 
polizeilichen Bevormundung, war so lange zu ertragep gewesen, als 
die Vermehrung der Bevölkerung sich innerhalb der durch 
dieses unelastische System der Gütererzeugung und -Verteilung 
gezogenen Grenzen gehalten hatte. Schließlich aber mußte sie 
ihren Sättigungspunkt erreichen. Und nachdem die Bevölkerungs- 
ziffer sich im Laufe des 17. Jahrhunderts verdoppelt, im ersten 
Drittel des 18. auf 30 Millionen erhöht, blieb sie von da ab mit 
geringfügigen Schwankungen stationär, um, ein Zeichen dafür, 
daß die Rasse gesund, die Nation in ihrem Kerne "ungeschwächt 
war, nach dem Sturze des alten Regimes in raschestem Tempo 
wieder aufwärts zu streben. 

War es ein Wunder, daß sich die Empörung der in bitterem 
Elend verkommenden Massen in allerhand Verzweiflungsakten 
Luft machte, daß sie, in völliger Unklarheit über die wahrm 
Ursachen ihrer Not, mit Mord, Plünderung und Brandstiftung an 
denen Rache zu nehmen suchten, die sie fälschlich als die 
gewissenlosen Urheber ihrer unerträglichen Leiden betrachten zu 
müssen glaubten? Der gegen die Reishändlergilde von Osaka 
gerichtete Aufstand von 1836, dem in einer zweitägigen Feuers- 
brunst fast die gesamte Stadt zum Opfer fiel, und noch ia dem- 
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selben Jahre die Erhebung dreier Provinzen folgte, zeigte die 
Lage in ihrer ganzen Hoffnungslosigkeit Was half es, daß die 
Shogunatsregierung der Gewalt die Gewalt entgegensetzte und 
in diesem ungleichen Kampfe Sieger blieb! Eatlos stand sie dem 
Problem gegenüber, nachdem die vorübergehende Freigabe des 
Reishandels sich als völlig unwirksam erwiesen, und die furcht- 
bare Hungersnot von 1843 neue entsetzliche Verheerungen im 
Lande angerichtet hatte. Längst erwarteten die Mühseligen und 
Beladenen von ihr keine Hilfe mehr. Vom Shogun richteten sich ihre 
Blicke flehend auf den geheimnisvoll in seinem Palaste thronenden 
Göttersohn. „Die Beamten mißachten den Willen des Kaisers", 
heißt es bezeichnenderweise in einem Manifest des Führers der 
Aufständischen von Osaka. 

Trotzdem drängt sich die Frage au^ ob die blutige Staats- 
umwälzung, die ich sogleich in ihren Grundzügen zu schildern 
haben werde, eine geschichtliche Notwendigkeit gewesen ist, ob 
nicht doch im Wege der friedlichen Evolution, schrittweise und 
folgerichtig durchgeführter Reformen ganz das gleiche Ziel hätte 
erreicht werden können. Auch Herr de la Mazeliere, dem wir die 
geistvollste Darstellung der japanischen Geschichte verdanken 
hat sie sich gestellt und sie in negativem Sinne beantworten 
zu müssen geglaubt. Die Verfassung der Tokugawa, bemerkt 
er, war so gefestigt und hatte solange gedauert, die erreichte 
Konsolidierung entsprach ursprünglich sa sehr den tatsächlichen 
Bedürfnissen der Gesellschaft sowohl wie gewissen bleibenden 
Zügen des japanischen Charakters, daß sie nicht mehr nur eine 
politische und selbst soziale und ökonomische Organisation dar- 
stellte, sondern sich tief in die Sitten, die Überzeugungen, 4ie 
Gefahle, die Gewohnheiten des Geistes und des Herzens ein- 
gegraben, jeder Klasse eine besondere Sinnesart, ja, eine besondere 
Moral aufgeprägt hatte. Nun wohl, so schließt er, „eine bloße 
Organisation kann man durch gesetzgeberische Akte zerstören 
und durch eine neue Organisation ersetzen; was Sitten, Gedanken, 
Gefühle geworden ist, verschwindet nur nach Kämpfen und Um- 
wälzungen, nur durch eine Revolution." 

Das ist sicherlich richtig und gilt ganz allgemein für alle 
gewaltsamen Staatsumwälzung'en. Doch kam in diesem Falle noch 
ein Umstand hinzu, der die allmähliche Umbildung der Verhältnisse 
im kritischen Augenblicke zur Unmöglichkeit machte. Auch 
Herr de la Mazeliere hat ihn hervorgehoben. Wenn wir die Lage 
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Japans betrachten, bemerkt er zusammenfassend, so sehen wir, 
daß die Abgeschlossenheit des Kaisers und seines fiofes, die halbe 
Abhängigkeit der Lehensfürsten, wie die Verfassung der Shogunats- 
regierung sämtlich die Vorrechte der Militärkaste zur Grundlage 
hatten, welche gleicherweise die Hörigkeit der Bauernschaft, die 
Unterordnung der Gewerbetreibenden und Händler und folglich 
auch die ganze fehlerhafte Organisation' der Wirtschaft im all- 
gemeinen bedingten. Aber alle diese Einrichtungen wurden 
doch nur di^rch die Isolierung Japans aufrecht erhalten; sie 
wurden unmöglich an dem Tage, wo Japan eine auswärtige 
Politik betreiben mußte. Deshalb zog das Eintreffen der Fremden 
den Sturz des Shogunates nach sich, dieser den des Feuda- 
lismus, dieser wieder den der anderen sozialen und ökonomischen 
Einrichtungen, derart, daß alles auf gapz neuer Grundlage auf- 
gebaut werden mußte, und daß man schließlich keine andere ge- 
eignete fand als den Patriotismus. 

Aber das Eintreffen der Fremden brachte nicht nui* die 
ganze Reformbewegung in Fluß, indem es, auch dem blindesten 
Auge sichtbar, vor allem Volke die fernere Unhaltbarkeit der 
heimischen Zustände enthüllte, in deren Banne man Jahrhunderte 
lang gelebt, sondern es zwang, und das war für die praktische 
Lösung der Krise das ^Entscheidende, jener Bewegung auch ein 
Tempo aul, das mit einer organischen Evolution völlig unverein- 
bar war. Schlag auf Schlag folgten einander die Ereignisse, und 
die Entscheidungen, die im Drange der Not von den führenden 
Männern zu treffen waren, waren Entscheidungen nicht nur über 
diese oder jene Frage der inneren Verfassung, sondern zugleich 
Entscheidungen über Leben und Tod der Nation. Was wog in 
solcher Lage ein Menschenleben? Deshalb war der S.Juli 1853, 
an dem die „schwarzen Schiffe" im Hafen von Uraga vor Anker 
gingen, auch innenpolitisch ein kritischer Tag erster Ordnung 
in der japanischen Geschichte, deshalb waren, wie ich soeben 
sagte, die Forderungen, die Admiral Perry im Namen des Prä- 
sidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Fillmore, an den 
Kaiser von Japan richtete, bestimmend für den Ausbruch der 
Revolution. 

Überblickt man sie in ihrem gesamten Verlauf, so ergeben 
sich wie von selbst zwei ihrem Charakter nach scharf unter-* 
.schiedene Perioden. Die eine, die Jahre 1853—1868 umfassend, 
zeigt uns den Zusammenbruch des alten Regimes. Ein letzter 
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energiacher Versuch, es aufrecht zu erhalten, mißlingt. Der end- 
gültige Zerfall der bisherigen Zentralgewalt führt zur Ent- 
fesselung der revolutionären Leidenschaften, von denen allmäh- 
lich auch die breiten Massen des Volkes ergriffen werden, und 
schließlich zu einem Zustande vollendeter Anarchie, so daß eine 
Zeitlang die Erhaltung des Staates selber in Frage steht. Der 
Staatsstreich vom 3. Januar 1868 bringt diese erste Periode zum 
Abschluß. Die zweite, die sich von 1868 bis 1889 erstreckt, ist 
dem Wiederauf bau. gewidmet. Die Wiederherstellung der Kaiser-/ 
macht durch kaiserliche Proklamation vom 3. Januar 1868 leitet 
sie ein, ein Aufstand der Anhänger der Tokugawa wird nieder- 
geschlagen. Nur schrittweise und nach mancherlei unfruchtbaren 
Experimenten glückt es, die vorläufige Neuordnung der Dinge, 
als ein Kompromiß zwischen konservativen und progressiven 
Tendenzen, mit den tatsächlichen Machtverhältnissen im Innern 
des Staates und den durch die außenpolitische Lpge gegebenen 
nationalen Bedürfnissen in Einklang zu bringen. Aber erst die 
blutige Niederwerfung der militärischen Reaktion im Jahre 1877 
schafft freie Bahn und führt die revolutionären Wirren zum 
friedlichen Endie. Von diesem Zeitpunkte ab vollziehen sich die 
weiteren durchgreifenden Reformen auf rein gesetzlichem Wege. 
Der Erlaß der Verfassung vom.ll. Februar 1889 zieht ihre letzte 
Bilanz. 

Kaum waren die Amerikaner eingetroffen, so traten mit 
der gleichen Forderung die Russen auf den Plan. Es ward 
klar, daß an ein weiteres Ausweichen nach dem Vorbild früherer 
Jahre nicht mehr zu denken war, und es bleibt das geschicht- 
liche Verdienst der absterbenden Shogunatsregierung, daß sie das 
rechtzeitig erkannte, mehr noch, daß sie auch den patriotischen 
Mut besaß, die diplomatischen Konsequenzen daraus zu ziehen, ob 
wohl sie sich bei nüchterner Überlegung sagen mußte, daß sie 
sich mit der von ihr befolgten Politik vorsichtigen Nachgeberis 
ihr eigenes Grab schaufelte. Gerade die weitschauende Kühnheit 
ihrer Politik brachte sie um den letzten Rest ihrer Popularität. 
Mochte nämlich die ökonomische Tragweite des am 31. März 1854 
mit Perry vereinbarten und nach langem Zögern am 21. Februar 
1855 vom Shogun ratifizierten provisorischen Handelsvertrages, 
dem ähnliche Abkommen mit Rußland, England und Holland auf 
dem Fuße folgten, den breiten Massen des Volkes verborgen 
bleiben, — was bedeutete es in der Tat, daß zwei der schlechtesten 
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und abgelegensten H&fen des Landes, Shimoda in der Provinz 
Izn und Hakodate auf der Insel Hokkaido, dem internationalen 
Handelsverkehr unter mancherlei erschwerenden Bedingungen 
geöffnet wurden? — politisch erwies dieser Vorgang sich als 
ein Akt von allerhöchster Wichtigkeit. 

Hof und Lehensfftrsten, von der Shognnatsregierung, seit 
Jahrhunderten zum ersten Male wieder, um ihre Meinung befragt, 
hatten sich mit überwiegender Mehrheit gegen eine Aufhebung 
der Sperrung des Landes erklärt. Über diese Kundgebung hatte 
man sich in Yedo hinweggesetzt. Fürchtete man doch, daß 
die Erteilung einer abschlägigen Antwort ernste kriegerische 
Zerwürfnisse mit den fremden Mächten, ja, die Unterwerfung 
des ganzen Landes zur Folge haben würde. Trotz des Krim- 
krieges, der bis in den fernen Osten hinüberwirkte, würden die 
Europäer Japan gegenüber, das lehrte Chipa, schließlich doch 
eine einheitliche Front gebildet haben. Dem Volke aber er- 
schienen der Shogun und seine ersten Minister, Abe Masahiro 
und Hotta Masahiro, mehr noch li Naosuke und Ando Nobumasa, 
als elende Landesverräter, wie sie denn auch in emhm namens 
^ des Kaisers verfaßten Schreiben führender Mitglieder des Hof- 
adels offen als vogelfreie Bebellen bezeichnet wurden. 

Und diese von seinen persönlichen Gegnern noch künstlich 
geschürte Erbitterung des Volkes steigerte sich ins Ungemessene, 
als li Naosuke, zum Shikken des seit 1858 regierenden Shoguns 
lesada ernannt, am 29. Juli 1858 den bis dahin geltenden pro- 
visorischen Handelsvertrag mit den Vereinigten Staaten durch 
einen viel weitergehenden definitiven ersetzte, dem wie zuvor 
ähnliche Abkommen mit Bußland, England, Frankreich und 
anderen folgten. Vom 4. Juli 1859 ab sollten alle wichtigen 
Häfen des Landeis den fremden Mächten geöffnet sein, ihre An- 
gehörigen sich innerhalb gewisser Grenzen frei bewegen können, 
dabei jedoch nicht den japanischen, sondern nur ihren eigenen 
Konsulargerichten unterstehen. Gegen den ausdrücklich erklärten 
Willen des Kaisers geschlossen, wurden diese Verträge auch gegen 
seinen Willen durchgeführt. Damit war der offene Kampf zwischen 
beiden Parteien eröfEnet. Eine vorzeitig aufgedeckte Verschwörung 
der Kaiserlichen gegen die Shogunatsregierung, die der energische 
Shikken zunächst durch einen erfolgreichen Staatsstreich zu 
parieren wußte, seine Ermordung im Jahre 1860 durch eine 
Bande von Samurai, der zwei Jahre später ein ähnliches Attentat 
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auf Ando folg^, sie leiten verheißiiBgsyoll jene lange Reihe von 
geheimen Komplotten und fanatischen Blattaten ein, die, in Ver- 
bindung mit wilden Massenaufständen und regelrechten Bürger- 
kriegen, das Land während zweier Jahrzehnte ununterbrochen in 
Atem halten. Sie bilden eine charakteristische Eigentümlichkeit 
der japanischen Staatsumwälzung, in der dafür pathetische Be- 
volutionstribunale und feierliche Hinrichtungen nur eine unter- 
geordnete Bolle spielen. 

Wie schon gesagt, hatten inhaltlich die Verträge von 1854 
die Massen noch kalt gelassen; eine um so tiefere Wirkung 
übten die Ton 1858 auf sie aus. Denn weit davon entfernt, die 
schleichende Wirtschaftskrise, unter der man gelitten hatte, zu be- 
seitigen, führte die Wiederaufnahme der internationalen Handels- 
beziehungen, auf die man zum mindesten japanischerseits in 
keiner Weise vorbereitet war, zunächst eine fühlbare Verschlim- 
merung der schwierigen Lage herbei. Steigerte die durch die 
Handelsverträge begünstigte Goldausfuhr die ohnehin schon vor- 
handene Verwirrung im Geldwesen, so beraubte der alsbald 
einsetzende Export von Seide, Baumwolle und Tee die darbende 
Bevölkerung unentbehrlicher Genußgttter, für die, bei der un- 
vermeidlichen Lähmung des gesamten Produktionsprofbsses durch 
die Revolution und der dadurch noch gesteigerten Warenknapp- 
heit, nur auf dem Einfuhrwege, und zwar unter schweren 
pekuniären Opfern, einigermaßen Ersatz geschafft werden konnte. 
Ein sprunghaftes Emporschnellen der Preise aller wichtigen 
Bedar&artikel setzte ein, das Herr F. Brinkley später für die 
Periode von 1880—1865 auf 300—400 Prozent berechnet hat 
Wie hätte das durch die veränderte Kaufkraft des Geldes ver- 
wirrte Volk, das seinen Bedarf drei^ bis viermal teurer bezahlen 
mußte, ohne doch seine Arbeitsleistungen und den Ertrag seiner 
Ernten entsprechend höher verkaufen zu können,* nicht mit 
immer steigendem Haß das Treiben der Fremden beobachten 
sollen, die sich jetzt im Lande breit zu machen begannen. 

Das war besonders in Yokohama der Fall, wo unter dem 
Schutze der Kanonen der auf der Reede vor Anker liegenden 
Kriegsschiffe gleich nach Eröffnung der Häfen eine rein euro- 
päische Niederlassung entstand, die alsbald der Tummelplatz 
fragwürdigster Elemente wurde. Unbekümmert um das leiden- 
schaftliche Nationalgefühl eines hochentwickelten Kulturvolkes, 
dessen erzwungene Gastfreundschaft man genoß, glaubten be- 
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sonders profitlüsterne Händler sieh, wie in China, als Herren auf- 
spielen zu können. Blutige Ausschreitungen fanatisierter Samurai, 
unter denen die durch das Bombardement Eagoshima's gesühnte 
Niedermetzelung des Engländers ßichardson im Jahre 1862 ge- 
schichtliche Berühmtheit erlangt hat, wurden von den Mächten 
mit schonungslosen Eepressalien erwidert. Und wenn auch die 
Shogunatsregierung selbst den kaiserlichen Befehl zur Vertreibung 
der „Barbaren** unbeachtet ließ, so fehlte ihr doch immer mehr 
die Macht, die rebellisch gewordenen Lehensfürsten in Schranken 
zu halten. So durfte es beispielsweise der Daimyo von Choshu 
iin Frtihsommer 18G3 wagen, einige die Meerenge von Shimo- 
noseki friedlich passierende Handelsschiffe beschießen zu lassen, 
eine Gewalttat, welche die Zerstörung und Eroberung der Sperr- 
forts durch eine gemischte Flotte der beteiligten Mächte zur 
Folge hatte. Immer deutlicher ward es, besonders nach Ando's 
schwerer Verwundung, daß die tatsächliche Gewalt den Händen 
des Bakufu entglitten, ihr Schwerpunkt von Yedo nach Kyoto 
verschoben war, wo sich unterdessen einige der angesehensten 
Vertreter des Geburts- und des Schwertadels auf ein durch 
kaiserliches Manifest vom 25. Juni 1862 gebilligtes Eegierungs- 
programm «geeinigt hatten, das als wichtigste Punkte die Unter- 
werfung des Shoguns, die Vertreibung der „Barbaren" enthielt. 
Und es fragte sich nur, ob die neuen Herren auch stark genug 
sein würden, sich zu behaupten. 

Herr de la Mazelifere hat diese erste Phase der japanischen 
Staatsumwälzung als die „Furstenrevolution" bezeichnet. Bald 
sollte sich erweisen, daß jene ^stolzen Machthaber tatsächlich 
di« Gefangenen ihrer Vasallen, der mit diesen verbündeten Ronin 
und der von beiden terrorisierten Massen waren, und daß die 
von ihnen scheinbar geleitete revolutionäre Bewegung mit un- 
heimlicher . Schnelligkeit über ihre persönlichen Ziele hinaus- 
schoß. Hatte der Staatsstreich von 1862 Kyoto, die kaiser- 
liche Residenz, zur politischen Hauptstadt gemacht, von der 
Bildung einer festen Regierungsgewalt war keine Rede. Das um 
so weniger, je größer die Zahl der Lehensfürsten war, die mit ihren 
Truppen hier zusammenströmten, Tempel und Paläste rings um 
das Kaiserschloß mit Beschlag belegten. Bald glich die einst so 
stille K^iserstadt, in deren Schöße verfeinerte Ästheten ihren 
harmlosen Vergnügungen nachgegangen waren, einem reisigen 
Feldlager, wo sich alle unzufriedenen Elemente des ganzen 
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Landes ein Stelldichein gegeben zu haben schienen. Und das 
eine Verlangen, in dem sich alle aufrührerischen Leidenschaften 
verschmolzen, war der Krieg; der Krieg gegen die „Barbaren", 
die den heiligen Boden Japans besudelt, eine Schmach, die nur 
mit ihrem Blute abgewaschen werden konnte. 

Daß die verschiedenen Volksklassen nun mit diesem gemein- 
samen Wunsche noch gewisse Sonderwünsche verbanden, konnte 
höchstens dazu dienen, die allgemeine Erregung zu steigern. 
Und zwar wollten die Massen den Krieg, weil sie in dem Ein- 
treffen der Fremden die entscheidende Ursache ihrer wirtschaft- 
lichen Nöte erblickten; Samurai und Ronin, weil sie sich danach 
sehnten, ihr Waffenhandwerk wieder zu betreiben und dadurch 
ihre verlorene Stellung in der Gesellschaft zurückzuerobern; die 
Lehensfürsten, die von Satsuma und Choshu vor allen anderen, 
weil sie bei der Verteidigung des Vaterlandes mit ihren besser 
gerüsteten Heeren den Tokugawa glaubten endgültig den Rang 
ablaufen zu können; Kaiser und Shogun endlich, weil sie im 
Schlachtgetttmmel noch am ehesten der inneren Unruhen Herr zu 
werden hofften. Kein Wunder, daß in dieser kriegerischen Atmo- 
sphäre der revolutionäre Terrorismus des Pöbels gedieh, daß 
verbrecherische Anschläge einer zügellosen Soldateska alltägliche 
Vorkommnisse wurden. 

Bald herrschte überall im Lande, ganz besonders in Kyoto, 
vollkommene Anarchie, in die jetzt die Ronin als „Patrioten" revo- 
lutionäre „Ordnung'^ zu bringen suchten; wobei sie sich übrigens 
— wie hätte es nach einer jahrhundertelangen Überlieferung 
viel anders sein können? — im wesentlichen doch von den 
patriarchalischen Regierungsmethoden des alten Polizeistaates 
leiten ließen. Um die „Verräter" zu bestrafen, rissen sie die 
Zivil- wie die Straf rechtspflege an sich, um den Wucher zu be- 
kämpfen, setzten sie die Warenpreise fest, um die Familienzucht 
wieder herzustellen, mengten sie sich in die intimsten Privat- 
angelegenheiten ein, was natürlich nicht hinderte, daß sie ge- 
legentlich selber Mädchen vergewaltigten, Läden plünderten oder 
in der Trunkenheit niedermachten, was ihnen gerade in den 
Weg gelaufen kam. Von Entsetzen ergriffen, suchten Adel und 
Bürgerschaft, ihre Kunstschätze und sonstigen Kostbarkeiten, 
ihre Weiber und Kinder vor den neuen Gewalthabern in Sicher- 
heit zu bringen. Und während im Innern der alten Stadt, die 
im weiteren Verlaufe der revolutionären Kämpfe großenteils in 
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einem Feuermeere nntergehen sollte, allnächtlich zar Vorsicht 
angezündete gewaltige Schelterhaufen Tageshelle verbreiteten, 
züngelten auf den Höben rings die Flammenzeichen der im Freien 
draußen kampierenden Banden, die sich untereinander und mit 
ihren Freunden im Tale drunten über irgend einen Handstreich 
zu verständigen suchten. 

Nur in großen Zügen kann hier die dramatische Ent- 
wicklung der Jahre 1863 — 1867 skizziert werden, die in ihrem 
anarchischen Treiben die revolutionäre Bewegung auf ihrer 
Höhe zeigen. Mehr als einmal haben sie die Nation hart an 
den Band, des Abgrundes, nämlich eines, bei ihrer militärischen 
Hilflosigkeit völlig aussichtslosen, Krieges mit den gegen sie 
koalierten fremden Mächten gebracht, unter denen, infolge der 
vorübergehenden Lähmung der Vereinigten Staaten durch den dort 
wütenden Bürgerkrieg, England und Fi*ankreich die Führung 
übernahmen. Daß sie nach der Maxime „Divide et impera'^ die 
Kluft zwischen den um die Herrschaft ringenden. Parteien auf 
jede Weise zu vertiefen suchten, ist selbstverständlich. Wie 
falsch aber beurteilten sie die Lage, als sie es im Mai 1863 
wagten, dem Bakufu ein Sonderbündnis gegen den Kaiser und 
die seiner Sache ergebenen Lehensfürsten anzutragen! Allzugut 
kannte jeder Japaner seine unvergänglichen Pflichten gegen sein 
Volk und gegen den Himmelssohn, um sich auf einen so schmäh- 
lichen Handel einzulassen, dessen Abschluß, zugleich .mit der 
Eröffnung des „heiligen Krieges^ gegen die „Barbaren^, den 
Bürgerkrieg im ganzen Lande und, wie immer sein nächster 
Ausgang gewesen wäre, im Endergebnis die Ausrottung der 
Tokugawa bis auf ihre letzte Wurzel bedeutet haben würde. 
Weitblickender, haben zuerst die Engländer ihren diplomatischen 
Mißgriff eingesehen und sich dann zwei Jahre später offen auf 
die Seite des Kaisers geschlagen, während die Franzosen, schon* 
damals beschränkt, ferner in ihrem Irrtum beharrten, um sich 
dadurch die jahrelange Feindschaft gerade der Begründer des 
neuen Begimes zuzuziehen. 

Trotz aller Loyalitätskundgebungen gegenüber dem Kaiser- 
hause, trotz aller vertraulichen Beratungen unter den Häuptern 
des Geburts- und des Schwertadels, war im Frühjahr 1863 die 
^nnerpolitische Lage die, daß der Hof den Mori, der Herrscher- 
familie des Choshu- Clans gehorchte, diese wieder ihren Samurai, 
diese endlich den Boninbanden, mit denen sie sich unvorsichtiger- 
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weise verbrüdert hatten. Also, die wahren Herren Japans, Kyoto's, 
ja, des kaiserlichen Palastes, den sie in ihre tatsächliche Gewalt 
gebracht, waren in jenen kritischen Tagen sie, die Ronin, das 
Militärproletariat, in dessen verworrenen Köpfen revolutionäre und 
patriotische Strebungen sich unlöslich verquickten. Ein solcher 
Zustand konnte nimmer von Dauer sein. So geschah denn 
das Unerwartete: der regierende Kaiser, durch den Terrorismus 
der Straße in Schrecken gesetzt, entschloß sich, unter gleich- 
zeitigem Verzicht auf seine bisherige fremdenfeindliche Politik, 
seinen Frieden mit den Tokugawa zu machen, die in dem 
allgemeinen Durcheinander ihm schließlich noch am ehesten 
die Gewähr für die baldige Wiederkehr einigermaßen geordneter 
Verhältnisse, für die dauernde Sicherheit der Dynastie leisten 
zu können schienen. Bis zu seinem Tode ist er ihr treuer 
Verbündeter geblieben. Der Staatsstreich vom 30. September 1863 
macht der Militärdiktatur der Mori, allerdings erst nach er- 
bitterten Kämpfen, ein Ende. Mit Hilfe des Satsuma- Clans 
gelingt es im August 1864, den gegen das kaiserliche Hoflager ge- 
richteten hochverräterischen Angriff des widerspenstigen Choshu- 
Clans zurückzuweisen, im Januar 1865 seine vöUige Unterwerfung 
herbeizuführen. 

So ist denn die innere Ordnung notdürftig wiederhergestellt; 
und schon gewinnt es den Anschein, als werde, wenn auch mit 
erheblich verringerten Machtbefugnissen, das Shogunat für dies- 
mal doch siegreich aus den revolutionären Wirren hervorgehen, 
da stellt eine neue überraschende Wendung alle diese Errungen- 
schaften wieder in Frage. Mochten nämlich die beiden mächtigen 
Clans des Südens, der revolutionäre von Choshu und der kon- 
servative fon Satsuma, untereinander noch so bitter verfeindet 
sein, der gemeinsame Haß gegen die Tokugawa läßt sie im 
entscheidenden Augenblicke ihre eifersüchtige Gegnerschaft über- 
winden. Durch die Vermittlung anderer südlicher Clans kommt 
eine Versöhnung zwischen ihnen zustande. Eine übermächtige 
Koalition, wel'che die ganze südliche Hälfte Japans umfaßt, ist 
im Entstehen begriffen; auch mit den Fremden, besonders 
England, sucht sie Fühlung zu nehmen. Zu spät erkennt 
das.Bakufu die seinem Bestände drohende Gefahr. Choshu, 
zum Kampf auf Tod und Leben herausgefordert, stellt sich dem 
Gegner. Im Juli 1866 begonnen, ist der Bürgerkrieg schon im 
September praktisch beendet. Die Armee des Shoguns ist in 
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Hiroshima eingeschlossen. Er selber stirbt wenige Tage später 
zu Osaka. 

Mochte Komei-Tenno in Tokugawa Yoshinobu einen neuen 
Shogun ernennen, das Shogunat als solches hatte das Spiel ver- 
loren. Damit aber war die Revolution sozusagen auf einem toten 
Punkte angelangt, und die politische Lage komplizierte sich noch, 
als zu Anfang des Jahres 1867 der regierende Kaiser an den 
Pocken verstarb, und sein Sohn, Mutsuhito, als fünfzehnjähriger 
Knabe den Thron bestieg. Neue Erschütterungen drohten dem 
unglücklichen Lande. Sie möglichst zu vermeiden, war das 
Bestreben des Lehensfürsten von Tosa, Yamanouchi Yodo, als 
er den neuemannten Shogun im Oktober 1867 zu bestimmen 
suchte, freiwillig abzudanken. „Obwohl", heißt es in diesem 
Schreiben, „seit dem Ende des Mittelalters die Kfiegerkaste 
Regierung und Gerichtsbarkeit dauernd in Händen gehabt, hat 
das Eintreffen der Fremden unsere Schwäche gezeigt und das 
Reich in endlose Wirren gestürzt. Überall rast der Bürgerkrieg, 
Ost und West bekämpfen einander, und die Fremden verachten 
uns. Ich meine, daß diese Leiden zur Hauptursache die Zweiheit 
der Gewalten haben, so daß die Augen und Ohren des Landes 
nach zwei Richtungen gekehrt sind. Der Zeitenlauf hat uns in 
eine unvermeidliche Revolution geführt; die alte Ordnung der 
Dinge kann nicht dauern. Du solltest also deine Gewalt in die 
Hände des Kaisers zurücklegen." 

Am 9. November 1867 dankte der Shogun ab, indem er sich 
in einem an die Lehensfürsten gerichteten Manifeste „tnit dem 
Gefühl tiefster Erniedrigung" wegen seines „eigenen Mangels 
an Tugend" der gegenwärtigen Lage schuldig bekannte. „Wenn 
der Kaiser über das ganze Reich herrschen, alle Klassen des 
Volkes unter seiner Regierung vereinigen und unser Vaterland 
schützen wird", heißt es in jener Urkunde, „dann erst kann 
unsere Nation mit den fremden Staaten wetteifern. Ich erfülle 
hiermit nur meine Pflicht gegen Kaiser und' Vaterland." So 
groß das Opfer war, das sich Yoshinobu aus Vaterlandsliebe auf- 
erlegt hatte, es ergab sich, daß es ein halbes Opfer war, und 
daß es, wie alle halben Opfer, seinen Zweck verfehlte. In der 
Tat stellte die formelle Abschaffung des Shogunates noch längst 
nicht die Einheit des Reiches her^^sie machte nicht einmal dem 
Dualismus der Regierung ein Ende. Was hatte es schließlich zu 
sagen, wenn die Tokugawa auf Titel und Rang eines Shqguns 
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verzichteten, jedoch ungeschmälert behielten, worauf ihre wirk- 
liche Macht beruht hatte: die Führung der Staatsgeschäfte, ein 
Drittel des Reichseinkommens, den Besitz ihrer Stammlande, die 
Verwaltung der groß^ Städte, und das alles im Bunde mit den 
mächtigsten Clans des Ostens und Nordens? Wenn dies das Er- 
gebnis war, dann^ hatte man umsonst gekämpft. 

Während sich nun der gesamte Norden mit den Tokugawa 
solidarisch erklärte, scharte sich der Süden um die noch immer 
in kaiserlicher Ungnade lebenden Mori von Choshu. Schon im 
Herbst 1867 schmiedete man hier neue Pläne, um dem ver- 
wundeten Gegner den Todesstoß zu versetzen, wozu sich der 
minderjährige Kaiser als gefügiges Werkzeug bot. Am Mittag 
des 3. Januar 1868 bemächtigte sich durch einen Handstreich 
der Kommandant der Truppen des Satsuma-Clans,^^Kirino, des 
kaiserlichen Palastes in Kyoto, und noch am Abend desselben 
Tages vollzog ein unmündiger Knabe, von den revolutionären 
Mächten seines Volkes gedrängt und geleitet, im Namen des 
Himmels das denkwürdige Dekret, das, mit seinem kaiserlichen 
Siegel versehen, alle jene Einrichtungen unterdrückte, unter 
denen sein Land fast ein Jahrtausend lang gelebt hatte. 

Daß Yoshinobu und die Seinen sich nicht ohne weiteres 
fügen wollten, war begreiflich. Kein Zweifel, daß sogar das 
Eecht auf ihrer Seite war. Hatte denn jener minderjährige 
Kaiser überhaupt in freier Entschließung gehandelt, als er die 
Acht über den früheren Shogun verhängte; als er die Berater, 
die Vertrauten, die Freunde seines wie einen Gott verehrten 
Vaters für Hochverräter, diejenigen für seine getreuen Diener 
erklärte, die, wie die Truppen des Choshu -Clans, noch wenige 
Monde zuvor seinen Palast mit Granaten beschossen, um jetzt 
als kaiserliche Garden seine Bewachung zu übernehmen? Ent- 
scheidend für den weiteren Verlauf der Ereignisse war eben die 
Tatsache, daß die Kaiserlichen, wie fragwürdig im einzelnen und 
im besonderen ihre Methoden und ihre Motive sein mochten, als 
Vertreter des revolutionären Gedankens die Bannerträger eines 
neuen Zeitalters waren, während die Shogunatspartei, mochte 
sie noch so sehr im Rechte sein, schließlich doch für eine ver- 
lorene Sache focht. 

Ja, glaubte sie denn überhaupt noch an ihren Sieg? — Nur 
ganz allmählich kamen die Begebetiheiten in Fluß. Ein erstes 
Treffen zwischen Kyoto und Osaka hatte unglücklich für den 
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gerettet nnd von dort zu Wasser nach Yedo geflohen war. Seit- 
dem hatten die militärischen Operationen ihren Fortgang ge- 
nommen. Je näher aber die siegreich vordringende kaiserliche 
Armee an Yedo, die Hochburg der Tokugawa, heranrttckte, je 
deutlicher zeigte sich, da£ die Sache des Kaisers die Sache des 
Volkes geworden war, das von ihm, und von ihm allein, die 
Wiederherstellung des Friedens im Ämem und nach außen, die 
Errettung der Nation, die Erneuerung der Staates erwartete. 
„Der Sieg unserer Truppen über die Truppen des Kaisers be- 
deutet den Zerfall des Beiches, die Auslieferung Japans an 
Europa und Amerika^, hatte Katsu, einer seiner Getreuen, zu 
Yoshinobu gesagt. Welcher Japaner hätte auf die Dauer einem 
solchen Argumente widerstehen können? Am 5. März zieht er 
sich in das Kloster Kaneiji in Ueno zurück und unterwirft sich 
seinem kaiserlichen Herrn auf Gnade und Ungnade. 

Damit ist die erste Periode der japanischen Revolution, die 
des Zusammenbruches, endgültig abgeschlossen. Denn, wenn 
sich auch die Kämpfe mit den kriegerischen Clans des Nordens 
noch bis in die Mitte des Jahres 1869 hinzogen, ihr schließlicher 
Ausgang konnte nicht mehr zweifelhaft sein. Jedenfalls durfte 
der von der Eevolution für volljährig erklärte jugendliche Kaiser 
schon am 7. Februar 1868 den Vertretern der fremden Mächte 
notifizieren, dafi er die alleinige Begierung des Landes über- 
nommen habe und fortan in Frieden und Freundschaft mit ihnen 
zu leben gedenke. Noch wichtiger für die innenpolitische Ent- 
wicklung des Landes aber war die wenige Tage nach Über- 
mittlung jeuer Erklärung in dem zum Kaiserschlosse zu Kyoto 
gehörigen Tempel und in Gegenwart der Häupter des Geburts- und 
Schwertadels vom Kaiser verlesene und mit seinem Eide feierlich 
bekräftigte Proklamation, in der dem Volke die Richtlinien der 
künftigen kaiserlichen Politik verkündet wurden. Schon damals 
wurde verheißen, was sich im weiteren Verlaufe der jetzt ein- 
setzenden zweiten revolutionären Periode des Wiederaufbaues, 
wenn auch nur schrittweise und zeitW^ilig selbst unter blutigen 
Kämpfen, tatsächlich verwirklichen sollte: die allmähliche Be- 
seitigung aller rechtlichen Unterschiede und Gegensätze zwischen 
den oberen und unteren Klassen des Volkes zur Sicherung der 
Ordnung und Buhe des Beiches; die Abschaffung aller über- 
lebten und unzweckmäßigen Sitten und Einrichtungen zur Ent- 
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faltnng der höchstmßglichen Leistnngsfähigkeit aller einzelnen 
Staatsbürger; die Einberufung von ordentlichen Volksvertretungen 
zur freien und öffentlichen Erörterung der Staatsangelegen- 
heiten; und das alles unter planmäßiger Verwertung der Kennt- 
nisse und Erfahrungen aus allen Teilen der Welt Ein neues 
Zeitalter, die Ära Meiji, der „erleuchteten Regierung", wie der 
Kaiser sie taufte, war angebrochen. 

So reizvoll es wäre, dieses Keimen und Sprießen eines neuen 
Lebens aus den Buinen in allen seinen Einzelheiten weiter zu 
verfolgen, so würde uns eine solche Betrachtung doch von 
unserem eigentlichen Thema ablenken, das sich die Untersuchung 
der Ursachen der japanischen Revolution zur Aufgabe stellt. Nur 
ihr Ergebnis gilt es zum Schluß noch mit einigen Worten zu- 
sammenzufassen. Gerade auch der Verlauf der japanischen Staats- 
umwälzung zeigt unwiderleglich, daß Revolutionen nicht von ein- , 
zelnen Personen oder Bevölkerungsschichten willkürlich gemacht 
werden können, daß sich in ihnen vielmehr die ökonomischen 
und politischen Bedürfnisse der Gesamtheit mit unerbittlicher 
Logik durchsetzen; weshalb jene ersteren, mögen sie immerhin 
dabei ihre kleinlichen Sonderzwecke verfolgen, früher oder später 
die unangenehme Erfahrung machen müssen, ihre selbstsüchtige 
Rechnung ohne den Wirt aufgestellt zu haben. So haben von 
den vielen, die sich vor oder während der Revolution offen für 
die Wiederaufrichtung der Kaisermacht begeisterten, im geheimen 
nicht wenige noch ein anderes Ziel im Auge gehabt. Denn es 
erstrebten die Hofkreise die Rückkehr der Fujiwara-Zeit, die 
rivalisierenden Herrscherfamilien des Südens die Erbschaft der 
Tokugawa, die Mehrzahl der übrigen Lehensfürsten ihre völlige 
Unabhängigkeit, die Samurai eine demokratische Militärdiktatur. 
Wer aber von allen diesen „Revolutionären" dachte an das Wohl 
und Wehe des niederen Volkes? — Tatsächlich nun führte die 
Restauration der Kaisermacht zur Nivellierung des Geburts- 
adels, zur Mediatisierung der Lehensfürsten; der Sturz der Toku- 
gawa zur Abschaffung . der Shogunates, zur Beseitigung des 
Militarismus; die Vereinheitlichung des Reiches zur Demokrati- 
sierung der Gesellschaft, zur Einführung des Konstitutionalismus; 
so daß von dem allgemeinen Prozeß freiwilliger oder erzwungener 
Selbstentäußerung schließlich auch das Kaiserhaus nicht ver- 
schont geblieben ist, die vergessenen Massen als die wahren 
Nutznießer der ganzen Revolution erscheinen. 

' Pie großen Beyolutionen. 7 
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Freilich, was an Machtbefagnissen äen privilegierten 
Schichten genommen wurde , wuchs an lebendigen Kräften der 
Nation als Ganzem zu, jener Nation, die um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts bei einem Haare die hilflose Beute habgieriger Fremder 
geworden wäre, fünfzig Jahre später es kilhnlich wagen konnte, 
das riesige China zum Kampfe herauszufordern, dem mächtigen 
Rußland Schranken zu ziehen, selbst den Vereinigten Staaten 
die Spitze zu bieten! Nicht als ob die Revolution als solche 
irgendwie schöpferische Leistungen zu vollbringen vermocht 
hätte. Wie alle anderen, hat sie nur das Überlebte beiseite 
geräumt, und es ist bezeichnend, daß von allen jenen im ersten 
Taumel der Begeisterung neu geschaffenen Staatseinrichtungen, 
— dies gilt ebenso von dem am 3. Januar 1868 eingeführten 
Beamtenapparat, wie von jener im Juli 1869 nach dem Muster 
der Yerf assungsref orm des ersten Taiho- Jahres gebildeten Organi- 
sation einer kaiserlichen Zentralregierung, — kein Stein auf dem 
anderen geblieben ist. Auch haben die eigentlichen Begründer des 
modernen Japans, die Männer, die es später nach schweren Kämpfen 
zu unerhörten Siegen geführt, mit verschwindenden Ausnahmen 
in der revolutionären Bewegung selber nur eine untergeordnete 
Bolle gespielt. Und doch wären gerade sie, die aus den Kreisen 
der verachteten Eonin, der Enterbten der Kriegerkaste, nachmals 
zu diktatorischer Machtvollkommenheit Emporgestiegenen, ohne 
die Revolution überhaupt nicht möglich gewesen. Nur wer sjch 
von solcher Erkenntnis durchdringen läßt, wird die geschicht- 
liche Aufgabe der Bevolutionen als Entwicklungserscheinungen im 
Leben der Völker vorurteilslos zu würdigen vermögen. Geburts- 
helferinnen der Nationen, die mit einem neuen Zeitalter schwanger 
gehen, das allein sind sie, nichts anderes. 
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Die russische Revolution 

Von Karl St&hlin 



Ein einziges Menschenalter, zugleich der Gipfelpunkt 
deutscher Macht mit steilem AuMieg, noch steilerem Abfall, 
liegt zwischen der Revolutionsepoche des europäischen Westens 
(1789—1871) und der Revolutionsepoche des Ostens. Sie kann 
die äuBere Entwicklungsform für den auch von innen her viel- 
leicht bedingten Untergang des Abendlandes bedeuten oder sie 
wird vielleicht — wenn wir inmitten aUer Zerstörungs- 
erscheinungen Optimisten bleiben — gewisse, obgleich noch 
nicht deutlich zu erkennende Momente für dessen Rettung und 
Neubelebung in sich bergen. Im einen wie im andern Fall ist 
die russische Revolution von universalgeschichtlicher Größe. 
Wenn aber so die ungeheure Ruckwirkung ihrer Ergebnisse auf 
die Welt und den Westen zumal kaum zu bezweifeln ist, so 
erscheint sie selbst nach Verursachung und Veranlassung, nach 
Ideen und Verlauf als das Resultat west-östlicher Kreuzung, 
einer Projizierung des Westens auf das über Osteuropa und 
Asien hingelagerte, teils andersgeartete, teils rückständige 
Riesengebilde des russischen Staates vaiA der russischen Nation. 

So läßt sich eine dreifache Wui^el der russischen Revolution 
erkennen: die eigene russische Vergangenheit, die geistige und 
die wirtschaftliche Beeinflussung aus dem Westen. 

Der russische Staat mit seinem zentralen Despotismus ent- 
spricht dem ünterwürflgkeitsbedürfnis der slawischen Seele. 
Zugleich ist er das Erbe der 200 jährigen Beherrschung durch 
die mongolischen Tataren und, besonders seit der Eroberung 
Konstantinopels durch die Türken, des byzantinischen Staats- 

1 Das Manuskript wurde im Frühjahr 1920 fertiggestellt Die Daten 
sind nach dem neuen Stil angegeben, 

7* 
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und Kjrchengedankens. Der gesamte Staatsbau ist, von außen 
betrachtet, auf kriegerische Verteidigung gegründet, die sich vom 
selben Zeitpunkt ab, durch die geographischen Vorbedingungen 
der großen Tiefebene begünstigt, in bis heute fortdauernden 
Angriff verwandelt. Die russische Gesellschaftsschichtung ist 
auf Grund der militärischen Bedürfnisse von oben her durch den 
Großfürsten erfolgt, und zwar mit der fortwährenden Steigerung 
jener Bedürfnisse in immer strafferer Verknechtung: der Adel 
zum Waffendienst verpflichtet, die Bauernschaft zur Bearbeitung 
des Landes, das dem Adel zum Unterhalt verliehen ist, die 
minimalen städtischen Handels- und gewerblichen Schichten, wie 
der Bauer, dem Staat zinsend und für die Gesamtsteuer der 
Stadtgemeinde in „Bundbürgschaft^ haftend, wie die kommu- 
nistische Ackergemeinschaft des „Mir". Die ganze, von Anfang 
bis heute äußerst bestechliche Verwaltung hat die Steuer- 
eintreibung mehr oder minder ausschließlich zum Ziel. Auf 
dieser Basis steigert Iwan der Schreckliche* der Zeitgenosse 
unsrer Eef ormation und Gegenreformation, durch geschlechterweise 
Vertilgung des alten Hochadels und dogmatische Verkündigung 
die Zarenallmacht zum blutrünstigen Wahnwitz. Nach der „Zeit 
der Wirren", die mit ihrem inneren Chaos und der äußeren 
Bedrohung im kleineren Maßstab den heutigen Zuständen ent- 
spricht, führt das 17. Jahrhundert die Zarenherrschaft mit ersten 
größeren technischen Anleihen aus dem Westen und gesetzlicher 
neuer Verknechtung nebst rechtlicher Anerkennung der Leib- 
eigenschaft wieder empor; die Vorbereitung für Peter den 
Großen, der endlich an der Ostsee „das Fenster nach Europa 
durchbricht", aber unter neuen bureaukratisch-westlichen Formen 
die Gesamtverknechtung des Volkes vollendet. Nur der Adel 
löst sich aus ihr im 18. Jahrhundert. Die städtische Bürgerschaft 
bleibt trotz mechanischer Versuche, Patriziat und Zünfte nach 
westlichem Vorbild zu gründen, unbedeutend. Die Leibeigenschaft 
aber wird, der staatsrechtlichen Begründung durch den Fortfall 
des obligatorischen Adelsdienstes beraubt, von der in dumpfen, 
zusammenhanglosen Einzelstößen sich erhebenden Bauernschaft 
nun als Ungerechtigkeit empfunden, und dabei erfährt sie unter 
Katharina IL, obwohl ihre Aufhebung bereits theoretisch erörtert 
wird, noch eine letzte Verschärfung. Erst das Jahr 1861 bringt 
die Befreiung dieser Hauptmasse des Volkes: die Regierung hat 
sie im letzten Augenblick, damit sie nicht mit Gewalt von unten 
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durchgeführt würde, von oben unternommen, aber auch jetzt in * 
wirtschaftlich unzureichender Weise. Und damit nähern wir 
uns schon der Vorstufe der Revolution. 

Ihre zweite Wurzel ist die geistige Beeinflussung aus dem 
Westen. Peter hat sein Reich zivilisatorisch auf den Westen 
gestützt. Diese Stütze blieb, um sich in steigender Weise für 
die dünne Oberschicht mit kulturellen Elementen zu verbinden, 
nur daß sie nun aus der französischen, statt wie ihre Anfänge 
noch unter Peter und unmittelbar nach ihm, aus der deutschen 
Aufklärung entlehnt wurden: Katharin^Ä Instruktion von 1767, 
die den vertrühten Versuch einer Reichsduma einleitet, ist von 
Montesquieus „Esprit des lois" diktiert. Der Adel aber, allein zum 
privilegierten Stand entwickelt, durchtränkt sich gleichzeitig mit 
dem feinen Gift der D6cadence des Ancien R6gime : die Kluft zwischen 
ihm und den dunklen Millionen unten wird auch geistig vertieft, 
und die sie überbrückende Idealisierung der bäuerlichen Massen, 
wie sie die Aufklärung, dann die Romantik des Westens mit 
sich brachte und die überschwängliche russische Psyche im 
19. Jahrhundert um so stärker erzeugte, führt ins Reich der Utopie. 
Alles andere ist wieder nur eine Vorstufe, wie das 17. Jahrhundert 
eine Vorstufe darstellt für die technische Reform Peters des 
Großen. Mit dem 19. Jahrhundert erst beginnen die geistigen 
Strömungen des Westens, eine nach der anderen, in steigendem 
Maße und in immer breiteren Kreisen der Gebildeten zu wirken, 
nachdem der Adel in den Befreiungskriegen die fortschrittlichen 
Tendenzen des Westens persönlich kennengelernt hat Im 
Dekabristenaufstand kommen sie zum ersten Ausbruch. Er 
bildet bereits einen Übergangspunkt von der Palastrevolution des 
18. Jahrhunderts zur Volksrevolutfon der Zukunft, und auch die 
furchtbare Reaktionsepoche Nikolaus' I. war nicht mehr imstande, 
ein stärkeres Heranreifen der russischen Volksseele zu verhindern. 
Die westlichen Ideen trotzten — so mächtig sind eben Ideen — 
der brutalen üniformierung und Russiflzierung und gewannen 
gerade durch sie an Kraft. Nicht Nikolaus, sondern Gogol ist 
der Mann der Epoche im großen historischen Sinn, der große 
Dichter, der die russischen Menschen, wie man gesagt hat, sich 
ihres Lebens schämen lehrte. Gleichzeitig hält die deutsche 
Philosophie: Schelling, dann Hegel, ihren Einzug. In „Westler" 
(Sapadniki) und Slawophilen beginnen sich die breiteren Schich- 
ten der Bildung zu scheiden. Wenigstens in der extremen 
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* Ausartung setzen diese dem an Individualismus und Kapitalismus 
verfaulenden Leichnam Europa die Losung Uwarows entgegen: 
Eechtgläubigkeit, Selbstherrschaft, Nationalität, d. h. die Autorität 
der griechischen Kirche, des unbeschränkten Zaren und des heiligen 
Eußlands mit seiner Leibeigenschaft. Und wenn ihre größeren 
damaligen Führer dieser Dreifaltigkeitslehre auch eine weit freiere 
Auslegung gaben und zumal die Leibeigenschaft verwarfen, so 
schwärmten doch auch sie von der „urslawischen" bäuerlichen Mir- 
gemeinschaft und der handwerklichen Artelgenossenschaft als den 
beizubehaltenden Grundformen des russischen Lebens. Im Krim- 
krieg ist derNikolaitismus zerbrochen: dieser Krieg bildet überhaupt 
den großen Epochenschluß. Die fremde Ideenwelt kam mit der 
Bef ormära Alexanders 11. noch mächtiger empor. Noch in offiziellen 
Fesseln beginnt die Literatur ihren Aufstieg zur Großmacht Hand 
in Hand mit ihr geht die darstellende Kunst, in der Abschilderung 
der nackten Wirklichkeit, des Despotismus und der Korruption, 
in der Forderung des Fojrtschritts und der Freiheit wird die 
Malerei zur Tendenzmalerei, wie sonst nirgends auf der Welt. 
So ringen die zwei Leitmotive des 19. Jahrhunderts, das 
nationale und das demokratische, ihre spezifisch russische, utrierte 
Färbung annehmend, miteinander in immer tötlicherer Feindschaft 
Die Slawophilen, bloße Theoretiker, werden vom praktischen Pan- 
slawismus nach der polnischen Eevolution abgelöst Der Liberalismus 
aber v^erlangt nach der so späten Bauernbefreiung immer dringlicher 
auch die politische Reform. Auch diese Wünsche blieben keineswegs 
ganz unerhört: es erfolgte noch in der ersten Hälfte der 60er Jahre 
die Trennung der Justiz von der Administration und die Grundlegung 
der Semstwo-Selbstverwaltung in der Provinz., Aber die Erfüllung 
der Hauptforderung: die konsthutionelle Verfassung wird durch die 
Ermordung des Kaisers, der das Manifest in neuem Bruch mit der 
Reaktion seiner zweiten Regierungshälfte, wie es heißt, an seinem 
Todestage endlich unterschrieben hatte, nochmals auf zwei De- 
zennien vertagt. Und die Lösung schien nur noch imKampf auf Leben 
und Tod zwischen Reaktion und Revolution zu erreichen. Auch 
Leo Tolstoj mit seiner Lehre, dem Übel nicht gewaltsam zu 
widerstehen, hat ihn nicht verhindert, vielmehr mit seiner Um- 
wertung aller Werte, seinem Angriff gegen den Stallt und alle 
seine Einrichtungen direkt vorbereitet, zusammen mit einem Dogma 
anderer Art, dem nach russischer Weise wieder voll inbrünstigen 
Glaubens und mit extremer Zuspitzung übernommenen Marxismus. 
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Di^e Übernahme ist wieder nur das Negativbild zur wirt- 
schaftlichen Neugestaltung Bußlands durch den westeuropäischen 
Kapitalismus, der dritten Erscheinung in der Motivenreihe der 
Revolution, Erst nach dem Befreiungsjahr 1861 war für diese 
Entwicklung die rechte Bahn geschaffen, als die freie Arbeit an 
Stelle der leibeigenen Gebundenheit getreten war. Auf einem 
Boden von noch immer stark naturalwirtschaftlichem Charakter, 
auf dem ein breiter städtischer Mittelstand und bürgerliche 
Freiheit bis heute sich nicht im westeuropäischen Sinne ent- 
falten konnten, hielt der Kapitalismus in seiner modernsten, 
potenzierten Form: als Industriekapitalismus seinen Einzug. 
Wieder einmal waren, eine Parallele zu jener früheren Kreierung 
des bürgerlichen Wesens von oben, die Stufen bodenständig- 
organischen Reifens einer westlichen Frucht übersprungen worden, 
aber mit ganz anderem äußeren Erfolg als beim Städteproblem. 
Statt der durch schwere Prohibitivzölle gehemmten Waren strömte 
das Gold selbst herein. Die ganze industrielle Technik wurde 
europäisiert und kapitalisiert: wenn 1866 kaum 19 Millionen 
Pud Gußeisen, nur 9 mehr als ein Jahrhundert zuvor, hergestellt 
wurden, so waren es 1896 schon 98 und 1904 180. Der Kredit 
wurde verbilligt und erleichtert; die Aktiengesellschaften ver- 
mehrten sich. Eine Kartellierung der führenden Industriezweige, 
des Naphta und des Zuckers, fand statt, die indessen vom Finanz- 
minister, nicht von der Industrie selbst ausging, denn der Staat 
behielt, wie schon zu Peters des Großen und seiner Nachfolger Zeit^ 
auch die neue Industrie um so mfehr in der Hand, je stärker 
die rücksichtslose Besteuerung die Tendenzen zur Bildung eigenen 
Kapitals unterdrückte. 

Die Eisenbahnschienen, die das Land weiter und weiter über- 
zogen, dienten als mächtiger Hebel der ganzen Entwicklung. Der 
ökonomische Schwerpunkt des Landes verschob sich im Ablauf kaum 
einer Generation nach dem Süden: in den Steppengouvemements 
vollzog sich ein rein amerikanischer Fortschritt. Der russische 
Imperialismus, mächtig durch die französischen Revanche- Anleihen 
gestärkt, erhielt seinen wachsenden wirtschaftlichen Einschlag mit 
der Getreideproduktion der Schwarzerde-Zone, welche die Be- 
herrschung der Meerengen zur Ausfuhr verlangte. Die Staatsschuld 
aber wurde lawinenhaft vermehrt, während dem Landadel durch die 
Bauernbefreiung das wirtschaftliche Rückgrat gebrochen war, der 
Bauer selbst, nach wie vor vom Mir umfangen, auf seinem immer 
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Meiner werdenden Ackerlos verarmte, die nene Leibeigenschaft der 
Fabrik entstand, ein Land- und einStadtproletariat sich heranbildete. 

So folgen sich die drei Grundbedingungen der Eevolution, von 
drei einander ablösenden Zeitaltem wie von übereinander* 
stürzenden Wellen getragen. Das 18. Jahrhundert, eine Folge der 
ganzen vorherigen Entwicklung, vertieft den sozialen Gegensatz zur 
Unerträglichkeit; die erste Hälfte des 19. bringt die obere Schicht 
zum Bewußtsein dieses Kontrastes und spaltet sie gleichzeitig 
selbst; die zweite Hälfte steigert noch die Verarmung und beginnt 
mit der Proletarisierung, wenngleich noch ziemlich unmerklich, 
auch die bisherige Bindung der Masse durch die ideelle Doppelmacht 
von Zartum und Kirche aufzulockern und den kommenden Führern 
der Revolution das Material in der Bevölkerung vorzubereiten. 

Dies das Bild der letzten Jahrzehnte: eine * glänzende, 
immer glänzendere Fassade, im Innern schon vermorschende 
Grundpfeiler. Der Imperialismus, die letzte außenpolitische 
Tendenz des Jahrhunderts, eng verschwistert mit dem Großkapital, 
gab mit seinen Kriegen den Anstpß zum Fall. Immer riesen- 
haftere Kriegsunternehmungen lösten gerade die Unzufriedenheit 
als revolutionäre Bewegung aus, die sie nach außen hatten 
ableiten wollen: der russisch-türkische Krieg das nihilistische 
Vorspiel, der russisch- japanische die erste, der Weltkrieg die 
zweite Revolution. 

Zu Beginn des achten Jahrzehnts „gingen'^ die Studenten 
zum erstenmal „unter das Volk" und predigten den Bauern, 
alles Land gehöre niemand anderem als ihnen selbst. In Scharen 
aber waren sie bereits in ^den 60ern nach der Schweiz, wo der 
aus Rußland geflüchtete Anarchist Bakunin eine lebhafte politische 
Tätigkeit entfaltete, zumal nach Zürich, gewandert. Als sie nun 
1873 ein Machtspruch des Zaren zurückrief, wurde die Revolution 
recht eigentlich ins Land gezogen. Die Verfolgung steigerte 
nur die enthusiastische Propaganda. Der türkische Krieg aber 
mit seinem politisch stark herabgeminderten Ergebnis, den auf- 
gedeckten administrativen Mißständen und dem gesunkenen Kredit 
machte erst die Sozialrevolutionäre zu politischen und trieb sie 
zu Verschwörungen, während die Liberalen, die in der Reform- 
ära dem Zaren freudig zugestimmt hatten, sich nun von der 
politischen Bewegung ganz zurückzogen. Von Anfang an ist 
so jene Schwäche der Mittelschicht, der „Intelligenz", deutlich, 
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die dem ganzen weiteren Verlauf zum Verhängnis wurde. Bei 
den Revolutionären aber hat der Terror von oben den Terror 
der Attentate von unten erzeugt, bis der Zar wie ein gehetztes 
Wild zur Strecke gebracht war. 

Die Orgien einer beschränkt-fanatischen Eeaktion unter 
Alexander III. und seinem Berater Pobjedonoszew sind bekannt 
Der Bureaukratismus wurde außerordentlich verstärkt, alle Selbst- 
verwaltung wieder eingeschi'änkt oder ganz begraben. Politisch 
und kirchlich setzte die Bedrückung der katholischen Polen, 
der lutherischen Balten, der russischen Sektierer ein. Am 
schamlosesten oder — ohne sittliches Urteil gesprochen — am 
meisten mittelalterlich waren wohl die Judenverfolgungen im 
russischen Süden, die Aussperrung der verhaßten Basse von den 
höheren ünterrichtsanstalten, ihre Abschiebung in besondere 
Ansiedlungsrayons mit all dem ungeheuren Elend, das sie zur 
Folge hatte. Gleichzeitig war — zum Teil noch als Folge des 
Krieges — die Bauemwirtschaft immer schlimmer daran. Es 
kam zu einem von den rEaktionären Gtutsbesitzerkreisen geförderten 
Bückfall aus der Freizügigkeit in die alte Schollengebundenheit. 
Hungersnöte wurden zu einer stereotypen Erscheinung, die 
Sterblichkeitsziffer stand zu Anfang der 90 er Jahre auf einer furcht- 
baren Höhe. Immer größere Strecken Landes blieben unangebaut. 

Statt aber der inneren Verelendung zu steuern, politisch 
berechtigte Wünsche zu erhören, die Entwicklung der großen, 
rohen Volksmasse auf neuen Grundlagen zu fördern, lenkte die 
Regierung des Sohnes in die alten imperialistischen Geleise 
zurück und folgte einer panasiatischen, mit dem Großunter- 
nehmertum liierten Bichtung, die beim Fehlen des inneren Absatzes 
durch die zunehmende Bauernnot nun nur um so mehr auf Er- 
weiterung im fernen Osten drängte und zugleich die seit 1901 
wieder unheimlich in Attentaten aufflammende Unruhe zu dämpfen 
versprach. So kommt es unter dem haltlos allen Einflüssen 
unterworfenen letzten Eomanow, der in seiner Schwäche an 
Feodor, den letzten Rurikzaren, in seinem weltgeschichtlichen 
Verhängnis zugleich an Ludwig XVI. erinnert, zum großen 
Abenteuer gegen Japan und zur ersten Revolution. 

Kein weniger populärer Krieg als dieser Kolonialkrieg! 
Nicht nur in den Kreisen der Radikalen konnte man das Stoß- 
gebet vernehmen: „Gott, hilf uns, daß wir geschlagen werden!" 
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Und es wurde reichlich erhört. Der Kri^ entwickelte sich von 
Anfang an zu einer furchtbaren Kette von Niederlagen. Und 
bald erhob im Innern die revolutionäre Opposition, wieder ihr 
Haupt. Als Plehwe, der Nachfolger des ermordeten Sipjagin als 
Minister des Innern, im Juli 1904 selbst durch eine Bombe 
zerrissen wurde, beschloß der Kaiser endlich, mildere Saiten auf- 
zuziehen. Mit dem Fürsten Swjatopolk-Mirskij schien ein „neuer 
Frühling" anzubrechen. Aber schon 1895 hatte Nikolaus alle 
Bestrebungen gegen das vom Vater ererbte Prinzip der Selbst- 
herrschaft als • „sinnlose Träumereien" gebrandmarkt. Zwei 
Dezembererlasse hielten sich nun in gleichen Schranken, die 
als Antwort auf die freiheitlichen Bestrebungen der Semstwos 
und auf Straßendemonstrationen in beiden Hauptstädten ergingen. 
Es war in einem Augenblick, |ils nach den verlorenen Schlachten 
von Liao Yang und Mukden Port Arthur vor der Übergabe stand 
und die alten Holzkästen Roshdestwenskijs ihrem Verderben 
entgegenschwammen. 

Da flammte in der Putilowfabrik zu Petersburg der Streik 
auf. Am Sonntag, den 22. Januar 1905 bewegt sich unter 
Führung des Priesters Gapon ein vieltausendköpfiger Zug 
waffenlos, in Feiertagskleidern, vor das Winterpalais, um dem 
Zaren eine Petition zu übergeben: sie hätten in ihrem Sklaven- 
elend die Grenze der Geduld erreicht. Wirtschaftliche Forderungen 
von zum Teil auch für Westeuropa noch unerhörtem Umfang 
waren mit politischen vermischt, die eine volle Revolution der 
alten Ordnung bedeuteten. „Befiehl und schwöre, daß du diese 
Bedürfnisse erfüllst, und du wirst Rußland glücklich und glorreich 
machen. Läßt du es nicht zu, so werden wir hier sterben, auf 
diesem Platz, vor deinem Palast." Und man ließ sie sterben, 
unter Salven und Säbelhieben: es gab Hunderte von Toten, 
Tausende von Verwundeten. Mit diesem „roten Sonntag" war 
die Revolution eröffnet. Das Proletariat war sogleich als ihre 
Haupttriebkraft in den Vordergrund getreten, ohne daß noch 
unmittelbar vorher selbst revolutionäre Führer im Ausland an 
seine Existenz geglaubt hatten. Im Februar fällt Großfürst 
Sergius im Moskauer Kreml der Bombe zum Opfer. Das 
„Frühlingsministerium" Swjatopolks muß der Miltärdiktatur des 
Generals Trepow weichen. 

Nun aber geht eine grandiose Streikbewegung durch das 
weite Reich: 122 Städte und Dörfer, die Bergwerke des Donez^ 
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10 Eisenbahnlinien — selbst die „Verbreitungswege der Streik- 
epidemie" — , eine halbe Million Menschen werden von ihr erfaßt. 
Fast zwei Monate stürmt sie von Ort zu Ort, steht still, erneuert 
sich, dreht sich im Kreis wie ein verheerender Zyklon. Der 
Antrieb: ein volles wirtschaftliches Solidaritätsgefühl von Pro- 
letariat und Bourgeoisie nebst einer unbestimmten politischen ' 
Gärung. Nur in den viel reiferen Grenzbevölkerungen schon 
ganz radikal-politische Forderungen: Einstellung des Kriegs, 
Einführung der Bepublik. Gewalttaten und blutige Zusammen- 
stöße zumal in Lodz, dann in Odessa, wo das Kriegsschiff 
„Potemkin" zur Eevolution überging. Diese Ereignisse fallen 
in den Juni, nachdem im Mai der Ostasiatische Krieg mit der 
die ganze Bevölkerung neu erregenden Vernichtung der letzten 
Flotte bei Tsushima geendet hatte. Auch die Bauern werden 
unruhig, greifen zur Selbsthilfe: die Bestie in ihnen beginnt 
zu, erwachen. Im August wird ein „allrussischer" Bauembund 
gegründet. Die Kreise der Intelligenz vereinigen sich in beruflichen 
Verbänden demokratischen Charakters, auch die Eisenbahner 
tun sich in einem später höchst wichtigen allrussischen Verband 
zusammen. Verschiedene Verbände konzentrieren sich noch enger 
zu einem „Verband der Verbände". 

Nach siebenmonatelanger Beratung hatte sich die Regierung 
endlich am 19. August zum Beichsdumagesetz Bulygins auf- 
gerafft. Sie gewährte eine Duma mit nur beratender Stimme 
und starker Wahlbeschränkung: das war viel zu spät und zu 
unvollständig. Die Hochschulen, seit einem halben Jahr wegen 
Studentenstreiks geschlossen, wurden auf Grund von Studenten- 
beschlüssen wieder geöffnet. Aber Volksmeetings mit lebhaftesten 
Diskussionen sozialer und politischer Art wurden in ihnen ab- 
gehalten: hier erst hat sich die Politisierung der Massen voll- 
zogen. In den Arbeiterkreisen kam es zu einer sehr starken 
Nachfrage nach sozialistischen Schriften aus dem Westen, zumal 
nach Kautskys Karl Marx-Popularisierungen. Die Ereignisse 
aber rollten weiter mit einer Geschwindigkeit, die alle Regierungs- 
beschlüsse überholte. 

Eine noch gewaltigere Streikwoge brandet im Oktober 
über Bußland. Di^ Eisenbahnangestellten des Moskauer Knoten- 
punktes treten in die Bewegung ein. Wie einst die Herrsc^ier 
Moskaus von diesem natürlichen Mittelpunkt ausgriffen und das 
groAe russische Beich schufen, so greift jetzt die neue furchtbare 
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Gegenmacht bis an die Peripherie des ung§heuren Territoriums 
aus: die Petersburger Zentrale legte die Arbeit nieder, und 
schließlich ruhten auch die transkaukasische und die sibirische 
Bahn. Es streikten ^4 Millionen Menschen des gesamten Bahn- 
personals. Und weiter und weiter eilte die Woge: die Lehr- 
anstalten wurden geschlossen, die Läden und Eestaurants, die 
Tribunale, die Rechtsanwälte, die Ärzte, die Friedensrichter 
streikten. Doch sind diese Oktobertage letzten Endes nur eine 
allgemeine Mobilmachung des Proletariats. 

Die Regierung aber ist tötlich erschrocken; mit ihr ver- 
langen die europäischen Börsen, das internationale Kapital 
gebieterisch Ruhe und konstitutionelle Verfassung. So entstand 
das Manifest vom 30. Oktober 1905: es gewährt die elemen- 
taren bürgerlichen Freiheiten, eine Duma mit beschließender 
Stimme und ausgedehntem Wahlrecht. Pobjedonoszew, der auch 
Nikolaus II bisher beherrscht hatte, trat zurück.^ Graf Witte, 
dem im August der Abschluß des Friedens von Portsmouth 
gelungen war, wurde Ministerpräsident. Durch eine Bewegung, 
die in ümkehrung der alten naturgegebenen Verhältnisse der 
Stadt die revolutionäre Diktatur übertragen hatte, war das 
nächste Ziel erreicht. 

Auf dem Land dauerte zwar der Aufruhr, und sogar 
noch ausgedehnter und intensiver, fort, aber politisch war er 
hier so unberechenbar, daß auch die Möglichkeit bestand, die 
Bauern könnten beim ersten kontrerevolutionären Versuch als 
Verteidiger der Monarchie auftreten. Noch unsicherer war die 
Haltung der Armee: nur bei der Marine und den Sappeuren, 
wo das städtische Element stärker vertreten war, herrschte 
Revolutionsstimmung; die Hauptmasse, die Infanterie, dagegen, 
die sich wesentlich aus dem Bauerntum rekrutierte, war noch 
ein zuverlässiges Regierungswerkzeug. Auch die Masse des 
städtischen Kleinbürgertums galt noch als regierungstreu. Und 
nach dem Oktobermanifest war eine weitere Isolierung der 
Revolutionäre nur natürlich. Der Adel hatte angesichts seiner 
brennenden Güter nicht4ie geringste Neigung mehr zur Opposition, 
geschweige denn zu einer Erhebung; die Bourgeoisie und ein 
großer Teil der Intelligenz, die im Oktoberstreik noch so aktive 
Bundesgenossen abgaben, waren jetzt befriedigt Furchtbare 
Progroms, am Tag nach dem Manifest in 85 Städten von Polizei- 
organen selbst mit Hilfe des „Schwarzen Hunderts" inszeniert, 
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maßten abschreckend und zugleich ablenkend wirken. Jedenfalls 
war es das werktätige Proletariat allein, das für einen bewaffneten 
Aufstand zum Sturz der Regierung übrig blieb. Andererseits 
war aber vorauszusehen, daß die von der Regierung einzuberufende 
Duma ein Werkzeug würde zur weiteren Politisierung der Ge- 
sellschaft, zumal des Bauerntums und ein Eampforgan gegen 
den Bureanki'atismus. 

Diese Entwicklung wollten^ die Menschewiki, die etwa 
unseren Revisionisten zu vergleichen sind, in Ruhe abwarten. 
Es war eine Auffassung, wie sie Tscherewanin in seiner Geschichte 
der russischen Revolution vertritt. Der bolschewistische Stand- 
punkt eines , Trozki}, der uns ebenfalls die Geschichte dieser 
ersten Revolution in glänzender Darstellung geschildert hat, 
war aber ein anderer. Er sah die ganzen materiellen Macht- 
mittel noch in der Hand der Regierung: das Beamtentum, die 
Polizei, die Justiz, die Armee. Und er mißtraute nicht nur, 
sondern er wollte von Anfang an mehr. Deshalb war sein Kalkül: 
ein offener Zusammenstoß sei schon in der allernächsten Zukunft 
doch ^unvermeidlich, darum sei es besser, gleich dem Ko^flikt 
entgegenzugehen, den Aufstand vorzubereiten, den Einfluß auf 
die Bauernschaft auszudehnen. Diese Aufgaben übernahm der 
Petersburger Arbeiterdelegierten-Rat, der kurz vor dem Manifest 
entstanden war: eine rein proletarische Gründung, in bewußtem. 
Gegensatz zur kleinbürgerlichen Schicht. Der Kampf des Pro- 
letariats aber richtet sich mit gleicher Kraft gegen denAl^solutismus 
und gegen die kapitalistische Ausbeutung. Und auch etwas Ele- 
mentares wohnt bereits dem Fortgang der Bewegung inne, ein 
Massenhandeln tritt hervor, die Rolle der Führung vielleicht 
schon zurückdrängend, jedenfalls zur Überschätzung der revo- 
lutionären Strömung unter Bauern und Truppen und zur Unter- 
schätzung der gegnerischen Kräfte verleitend. 

Die nun im November ausbrechenden Streiks mit der schon 
am "22. Januar erhobenen, jetzt erneuten Petersburger Forderung 
des Achtstundentages entbehrten der früheren Einheitlichkeit 
und folgten aufeinander; ein Flottenaufstand in Sebastopol wurde 
sofort niedergeschlagen. Die noch in Sibirien befindliche Armee war 
in voller Desorganisation, ganze Städte fielen den Rebellen in die 
Hände, ganze Truppenteile gingen zu ihnen über, aber beim ersten 
überlegenen Auftreten der Regierungsmacht fielen sie wieder 
dieser zu oder verweigerten wenigstens jeden aktiven Widerstand. 
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Diese Haitang der Trappen war es, die aach den Aa&tand im 
Zentrum, in Moskaa, mit leichter Mühe ersticken ließ: das geschah 
im Dezember. Unter Greueln wurde die Bewegung allerorten und 
endgültig unterdrückt. Dann folgte 1906, „das schreckliche Jahr 
der Strafexpeditionen, der Kriegs- und Feldgerichte, der endlosen 
Hinrichtungen, der zügellosesten Willkür.** Vom 22. Januar 1-905 bis 
zum Zusammentritt der ersten Beichsduma am 10. Mai 1906 wurden 
nach revolutionärer Schätzung von der zarischen Regierung über 
14000 Personen umgebracht, über 1000 hingerichtet, etwa 20000 
verwundet, etwa 70000 verhaftet, verbannt, gefangengesetzt 
Und dennoch nach Trozkijs unerbittlichem Baisonnement „kein 
allzuhoher Preis, wo die Existenz des Zarismus auf dem Spiele stand.^ 

Die Zeit des „Scheinkonstitutionalismus'' nach Max Webers 
glücklichem Ausdruck brach an, unter Gtoremykiüs Minister- 
präsidentschaft. Die Partei der Kadetten — nach den Anfangs- 
buchstaben der beiden Worte „Konstitutionelle Demokraten" so 
genannt — beherrschte die Situation: liberale Gutsherren, 
Kaufleute, Professoren, Advokaten, Ärzte usw. Die Haupt- 
vertretung der Bauern war bei den „Trudowiki", einer Arbeiter- 
gruppe (eigentlich „die Mühseligen"). Die äußerste Linke hatte 
die Wahlen boykottiert. Jedoch die an sich über jedes Erwarten 
oppositionelle Duma wurde durch die Bauemfrage, die Forderung 
der Zwangsenteignung des Adels, die im Mittelpunkt aller Er- 
örterungen stand, immer weiter nach links gedrängt. Nach nur 
72 Tagen erfolgte die Auflösung, denn die Begierung fühlte sich 
durch den Dezembersieg und die Spaltung der revolutionären 
Kräfte neugestärkt. An die Stelle Goremykins trat jetzt die 
bedeutende Persönlichkeit Stolypins. Alsbald wurde mit einem 
ükas jene Agrarreform eingeleitet, die zu den großen Taten 
der russischen Gesetzgebung gehört: die Auflösung des Mir, äie 
Einführung des bäuerlichen Privateigentums und die Anweisung 
ausgedehnter Ländereien zur Bauernsiedlung auf Staatskosten, 
aber ohne Zwangsenteignung, bilden ihren Hauptinhalt. Eine 
staatlich organisierte Kolonisation Sibiriens schritt nebenher. 
Die Begünstigung des Tüchtigen und wirtschaftlich schon 
Stärkeren auf Kosten des Untauglichen und Schwachen ist letzten 
Endes ihr leitender Grundsatz: er ist individualistisch -kapi- 
talistischer Natur im Sinne einer nachträglichen organischen 
Angleichung an die Wirtschaftsstruktur des Westens. 
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Die Banernaufstände nahmen freilich nach der Auflösung 
der ersten Duma wieder stark zu. Aber die Regierung blieb 
mit verschärften Repressalien im S$tttel. Mit allen Mitteln suchte 
sie nun eine ihr genehme zweite Duma zustandezubringen. 
Und trotzdem gab es wieder oppositionelle Wahlen. Am 5. März 
1907 trat sie zusammen. Die Kadetten spielten nun vollends 
die zentrale Rolle. Rechts von ihnen saßen die Oktobristen — 
nach dem Oktobermanifest so genannt — , unseren Nationalliberalen 
vergleichbar: Großhandel, zum Teil Großgrundbesitz und Groß- 
industrie, Interessen des Kapitalismus. Links von den Kadetten zu- 
nächst Polen und Muselmanen: stark radikalisiert durcli brutale 
ünterdrückungsmaßnahmen gegen die Fremd Völker. Noch radikaler 
die „Trudowiki",noch weiter links die „Narodniki" (Volkssozialisten), 
Sozialrevolutionäre, Sozialdemokraten. Stolypin kehrte mehr und 
mehr den Standpunkt der Macht gegen die Advokatenpolitik der 
Kadetten hervor, die sich den Kampf nach Trozkijs sarkastischem 
Ausdruck als eine Art Gerichtsdebatte vorstellten: „Die Linke 
ruft der Regierung zu: ,Hände hoch!', aber wir lassen uns nicht 
einschüchtern." Als aber die Dumakommissionen das Agrargesetz 
ohne Ablösungsgelder für den Adel vorbereiten, wird auch 
, das zweite Parlament aufgelöst: am 16. Juni. Schon Tags 
* darauf vollzieht Stolypin seinen berühmten Staatsstreich: 
Abänderung des Oktoberwahlgesetzes. Zwei Hauptprinzipien 
bestimmten den neuen Modus: die Wahl der Bauerndeputierten, 
die in den beiden ersten Dumen so oppositionell ausgefallen 
war, wurde zugunsten der reicheren Besitzer modifiziert, und 
in den Randgebieten wurde, um die schon zutage tretenden 
Absonderungsgelüste zu unterbinden, das nationalrussische Element 
bevorzugt. Durch das Zusammenwirken dieser zwei Momente 
wurde z. B. die ukrainische Nationalpartei, die in der zweiten 
Duma schon mit einem Autonomieprogramm für sich und die 
übrigen unterworfenen Nationalitäten aufgetreten war, ihrer 
Sitze ganz beraubt. Aber überhaupt gab es diesmal ein 
glänzendes AVahlresultat für die Tlegierung. Zugleich wurden 
die Maßregelungen, die Hinrichtungen verdreifacht: gegen 24000 
Personen wurden im Ablauf der nächsten IV2 Jahre davon be- 
troffen. Der Kriegszustand und der Zustand verstärkten Schutzes 
wurden über immer mehr Gouvernements verhängt. Die „echt 
russischen Leute", die Progromanstifter galten als „Stütze des 
Zaren und des Vaterlands". 
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Am 14. November 1907 trat die dritte Duma zusammen. 
Ihre Hauptpartei waren nun die Oktobristen, die im Wahlbündnis 
mit der Rechten über eine sehr große Mehrheit verfügten. 
In der Gesellschaft gaben sich in einer Hochflut teils porno- 
graphischer, teils okkultistischer Literatur geistige Zersetzungs- 
erscheinungen kund, während das politische Leben stockte. 
Gewerkschaftsbildungen auch neutralen Charakters — so be- 
hauptet wenigstens die revolutionäre Geschichtsschreibung — 
unterlagen der Verfolgung. Der Bundesgenosse des Zarismus, die 
kapitalistische Unternehmung, wollte durch Massenaussperrungen 
alle wirtschaftlichen Bevolutionserrungenschaften wieder zunichte 
machen. 

Aber die Regierung glaubte auf dem richtigen Wege zu 
sein. Einer ihrer Lobredner, Polejajew, überschaute fünf Jahre 
später den zurückgelegten Weg. Er erinnert daran, daß sich 
die große Masse vor einem halben Jahrhundert noch in Sklaverei 
befunden habe, daß nur in den angesehenen Kaufleuten Peters- 
burgs, Moskaus und der übrigen Großstädte ein vages Bewußtsein 
bürgerlicher Qualitäten gelebt habe, und erklärt daraus, gBXiat 
mit Recht, den überwältigenden Eindruck der gewährten Frei- 
heiten auf die Bevölkerung, die nun jedes Maß der Dinge verloren 
und alles für erlaubt gehalten habe. Bei solchen Zuständen 
hätte ein längeres Zögern mit strengen Maßnahmen, so schmerz- 
lich, diese auch gewesen seien, den vollen Ruin des Staates 
herbeigeführt. Auf den Trümmern der schließlich mit Hilfe des 
Volkes selbst vernichteten Anarchie aber sei die Regierung zur 
Verwirklichung großer Reformpläne übergegangÄi. 

Vieles war in der Tat mit ehrlichem Streben in der verhältnis- 
mäßig sehr kurzen Zeitspanne erreicht, auf anderen Gebieten ver- 
sprach die Legislative von 1912 eine künftige neue Blüte: der 
Bodenreform war binnen sieben Jahren auf einem Gebiet von über 
20 Millionen Desjatinen die Auflösung des Mir gelungen. Die mit 
dem Ackerbau eng verbundene Zucker-, und Weinerzeu^ng wie der 
Mühlenbetrieb erfreuten sich seit kurzem besonderer Fürsorge. Die 
Sozialgesetzgebung hatte soeben ihren ersten Einzug gehalten. 
Die Finanzlage war außerordentlich gehoben. Armee und Marine 
waren in eine planmäßige Reorganisation eingetreten. Im 
XJnterrichtswesen aller Grade war die volle Anarchie der 
Revolutionsjahre überwunden und endlich auch für die Hebung 
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der Volksschulen mit obligatorischer Schulpflicht und großen 
finanziellen Mitteln der rechte Anfang gemacht. Die Presse, 
die früher innerpolitische Fragen nicht berühren durfte, war 
zur politischen Presse geworden. In der Provinzadministration 
zeigte sich nicht selten ein neuer Geist, der von den Mißbräuchen 
der vorrevolutionären Epoche vorteilhaft abstach. So setzte 
man denn diese letzten Jahre gern mit denen in Deutschland 
nach 1848 in Parallele, als Preußen — nach der russischen 
Auffassung — ohne wirklichen Rückschritt seine gesunden 
staatlichen Traditionen rettete. Wie durch einen langen 
Zeitraum schien das neue Eußland von 1912 von den Fieber- 
schauem der Eevolution getrennt und der vollen Genesung 
entgegenschreitend. ^ 

Aber bei näherem Zusehen verblaßt dieses glanzvolle Bild 
doch wieder beträchtlich. Die agrarischen Maßnahmen begeg- 
neten einer ziemlich allgemeinen hartnäckigen Antipathie der 
öffentlichen Meinung und zweifellos auch vielfachem Mißtrauen 
bei den am Alten hängenden Bauern selbst; überdies waren sie mit 
ihren Erfolgen wie so vieles andere auf lange Sicht angelegt 
Wieder anderes stand vollends erst auf dem Papier, wie die 
Kranken- und Unfallversicherung. Industrie und Handel hatten 
noch 1911 über Stockungen geklagt. Das Budget verdankte 
seine vorteilhaften Ziffern ganz wesentlich dem staatlichen 
Branntweinmonopol und seinen bekannten schweren Schädigungen 
des Volkswohles. Für die Durchführung der neuen Schulgesetze 
waren zunächst erst die Parteigegensätze zwischen Kirche und 
Staat auszugleichen. 

Tscherewanin hatte sein 1908 geschriebenes^ Buch mit dem 
Ausblick auf den gemeinsamen Aufmarsch aller demokratischen 
und revolutionären Elemente gegen das verhaßte herrschende 
Regime beendigt, um die wahrhafte „Erneuerung Rußlands" zu 
erringen: es sei zwar nicht vorauszusehen, wann das eintreten 
könne; doch heranreifen würden die Kräfte, um den Kampf 
wieder aufzunehmen; auf „friedlichem Wege wird das aber schwer- 
lich geschehen, dafür sorgt das Zarentum selbst". Als Fürst 
Kurbskij vor der Grausamkeit Iwans des Schrecklichen nach 
Litauen entflohen war, entspann sich ein höchst merkwürdiger 
Briefwechsel zwischen dem Bojaren und seinem bisherigen 
Herrscher, in dem jener das Prinzip des Selbstschutzes vor der 
Unmenschlichkeit des Zaren, dieser das Prinzip seiner Allmacht 

Die großen Bevolutioneii. 8' 
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gegenüber seinen „Knechten" vertrat. Sie redeten beide aneinander 
vorbei. Dieser selbe Vorgang wiederholte sich, nnr in anderen 
Formen, in unseren Jahren zwischen der Regierung und der 
sozialistischen Opposition. ^ 

Das ist ein Schicksalszug in dem Land der Extreme. 
Vielleicht war es für Bußland wirklich schon zu spät, so wie ein 
„Zu spät" infolge junkerlicher Beschränkung und Halsstarrigkeit 
über unseren Maßnahmen geschrieben stand. In der Verteidigungs- 
rede, die Trozki] als einer der Angeklagten des Arbeiterdelegiert en- 
Bates im Oktober 1906 vor dem Petersburger Obergerichtshof 
hielt, steht bereits Macht gegen Macht, und der Angeklagte 

^ erhebt sich zum furchtbaren Ankläger: „Nicht die Fähigkeit der 
Masse, andere zu töten, sondern ihre große Bereitwilligl^eit, 
selbst zu sterben, ... sichert ... in letzter Instanz den Sieg des 
Volksaufstandes". Was aber bleibe der Regierung übrig? 
„Einen Teil der Bevölkerung gegen den anderen aufhetzen, die 
Straßen der Städte mit Blut besudeln, plündern, Weiber schänden, 
Häuser in Brand stecken". Wenn dieser „Automat für Massen- 
morde" die Regierungsform des russischen Staates sei, dann 
erkenne er zusammen mit dem Staatsanwalt an, daß sie sich 
im Oktober und November gegen die bestehende Staatsform 
bewaffnet hätten, und auf den Bänken der Angeklagten gab 
es Blumen ohne Ende. Als sie dann, von der Regierung 
selbst sehr zuvorkommend behandelt, nach Sibirien transportiert 
wurden, waren sie der Gregenstand zarter Aufmerksamkeiten, 
ja der Ehrfurcht bei den dortigen Bauern, die sie für 
zeitweilig in Ungnade gefallene Würdenträger hielten. Und 
wie hatte sich Sibirien in den wenigen Jahren, seit Trozki] 
zum ersten Male dorthin verbannt war, verändert: alles 
diskutierte politische Themen, von Tobolsk an gab es 
„Politische", hauptsächlich „Agrarniki", d. h. wegen Agrar- 
unruhen Verschickte, fast in jedem Dorf. Sie lebten in 
selbstorganisierten Genossenschaften, trieben Geschäfte mit 
der ansässigen Bevölkerung. Es war eine Massenbewegung 
geworden, eine regelrechte Eolonisierung der russischen 
Revolution. 

Und unmittelbar vor dem letzten Kriegsausbruch hatte die 
allgemeine Unzufriedenheit trotz all jener gepriesenen Reformen 
doch wieder einen Höhepunkt, ähnlich wie zehn Jahre zuvor, 

^ erreicht. 
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Ein hohes Bild auf tönernen Fößen, so trat Rußland, der 
großen Führer durch die Ermordung Stoljrpins 1911 und die 
schließliche Lahmlegung seines bedeutenden, friedensfreundlichen 
Mitarbeiters, des Landwirtschaftschefa Kriwoschein, beraubt, 
immer heftiger vom imperialistischen Schwindel erfaßt, auf das 
Bündnis mit den Großmächten des Westens gestützt, das diesmal 
den sicheren Sieg zu versprechen schien, in den Weltkrieg. 
Und doch war .er das größte Vabanquespiel von allen bisherigen. 
Es ist hier nicht zu schildern, wie die erste Kriegsbegeisterung 
verflackerte, auch Brussilows gewaltiger Stoß im Sommer 1916 
nicht den erwarteten Erfolg brachte, wie der Bureaukratismus 
immer offenkundiger versagte, die Versorgung des Heeres unÄ 
der Großstädte immer schlechter wurde, Teuerung und unerhörte 
Entwertung des Geldes eintrat;^ wie der Hof in schwüler, mystischer 
Atmosphäre unter Rasputins Einfluß bis zu dessen Ermordung 
dahinlebte, die Regierung immer unschlüssiger gegenüber den 
Zersetzungserscheinungen in Armee und Heimat dastand, wie 
die Personen an leitender Stelle kaleidoskopisch wechselten. ^ 

Als letztes Verzweiflungsmittel, das schon 1905 kaum mehr 
gelingen konnte und nun völlig sinnlos war, erörterte man das 
planmäßige Niederschlagen jeder freiheitlichen Regung. Statt 
der alten Garde wie 1905 standen nun hierfür nur Ersatzbataillone 
und der Landsturm zur Verfügung. Und die Duma — es war 
die vierte, die wiederholt vertagt, dann nach langen Pausen 
wieder berufen wurde — war jetzt als ein naturgemäßer Kern 
der Opposition vorhanden. Am 27. Februar 1917 trat sie wieder 
zusammen. Aber die Entscheidung kam von der Straße: am 
12. März siegte die von England aus Furcht vor einem Separat- 
frieden des Zaren unterstützte Petersburger Revolution durch 
den Übertritt der Garde. 

Eine neue Regierung unter dem Fürsten Lwow wurde 
gebildet, mit Miljukow, dem Wortführer der imperialistischen 
Kadetten, dem Kriegsminister Gutschkow; der 36 jährige, durch 
Aufdeckung schmählicher Gewaltakte der Regierung höchst 
volkstümliche Kerenskij, der einzige Sozialist, übernahm die 
Justiz. Am 15. März die Abdankung des Zaren, Tags darauf 
die Erklärung seines Bruders Michael, daß er die Krone nur 
von der Konstituante annehmen werde. Die zwölf Minister 

* Zum Folgenden vergl. Prhr. v. Freytagh-Loringhoven, Die Geschichte 
der rassischen Revolation, Teil I, München 1920. 

8* 
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aber hatten nur dem Schein nach eine unbeschränkte Machtf&lle, 
tatsächlich waren sie von Anfang vom Arbeiter- und Soldatenrat 
abhängig, der sich mit der Eevolution gebildet hatte. Es war 
wie eine Rache des Schicksals dafür, daß dieser Liberalismus, 
der nun zur Regierung gelangt war, 1905 aus Angst vor den 
sozialistischen Mitkämpfern allzufrüh mit dem Zarismus wieder 
paktiert und dann durch zwölf Jahre ängstlich laviert hatte. 

Und welcher Berg von Schwierigkeiten erhob sich; drängende 
Reformarbeiten im Innern und die Notwendigkeit, hier die Ordnung 
aufrechtzuerhalten; auf der anderen Seite die Weiterf&hrung 
des schrecklichen Krieges mit schon versagenden Exäften. Bereits 
streiften Pöbelmassen unter bolschewistischer Führung umher. 
In den Randländem waren die Bestrebungen nach voller Los- 
lösung im Gang. Die Fronttruppen, wurden mittlerweile von der 
revolutionären Propaganda zerfressen: durch die Arbeiter, die 
Intelligenz der Kriegsfreiwilligen, der Studenten, die zu 
Tausenden das Offiziersportepee erhielten; das führende ^ Ele- 
ment war das von glühendem und berechtigtem Haß gegen die 
herrschende Staatsordnung beseelte Judentum. Im Rücken der 
^ront griff der Zersetzungsprozeß noch rascher um sich. Kron- 
stadt meuterte angesichts der deutschen Flotte und blieb fortan 
ein .Herd der Anarchie, der seine Agenten bis Kiew sandte. 

Die Namen der beiden heutigen Führer tauchen auf: Trozki], 
einen Monat später Lenin waren aus dem Ausland, in das sie 
sieb geflüchtet hatten^ zurückgekehrt, der letztere mitten durch 
Deutschland, mit Wissen und Genehmigung unserer Regierung. 
Die Arbeiterschaft, durch die Kriegvsindustrie zu gewaltiger 
Madit emporgediehen, forderte nun mitten im Krieg mit all 
seinen Niederlagen den Achtstundentag. Die Landfrage stand 
immer noch als das hart bekämpfte und keineswegs vollendete 
Stolypinsche Problem im Mittelpunkt der sozialen Fragen: die 
Sozialisten begegneten sich in der Verherrlichung des Mir- 
Kommunismus mit den alten Panslawisten. Dazu der Streit, 
wie schon vorher, um die Art der Durchführung: Enteignung 
der Gutsherren mit oder ohne Entschädigung. Die Bauern aber 
fühlte sich sofort, noch in höherem Grade als die Fabrikarbeiter, 
als Herren der Situation, denn wie wäre jetzt nicht erst recht 
„der Himmel hoch und der Zar weit^ gewesen« Auf die erste 
Nachricht des Umsturzes handelte jedes Dorf auf eigene Faust: 
die Gutsbesitzer wurden erschlagen, ihre Schlösser verbrannt^ 
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und auch die von Stolypin auf die Füße gestellten bäuerlichen 
Privatbesitzer blieben zum Teil nicht verschont. Das Ansehen 
der Eegierung, der kadettischen Intelligenz mit all ihren Kon- 
gressen wurde in Stadt und Land trotz redlicher Bemühungen 
immer schwerer erschüttert. Die in die Provinzen entsandten 
Regierungskommissare wurden von usurpatorischen Wohlfahrts- 
ausschüssen gänzlich überschattet; statt der alten tiefverhaßten 
Polizei fungierten lokale Milizen, die sich aus unbrauchbaren 
Elementen, ja aus Verbrechern zusammensetzten. Die nächste 
Folge war ein reißender und rettungslose^ Verfall der Selbst- 
verwaltung, der einzigen Organisation, die der Gesellschaft 
gelungen war, ebenso der Gerichte Alexanders IL, der einzigen 
staatlichen Institution, die sich mit Eecht der allgemeinsten 
Hochschätzung erfreut hatte. Das alles sank in Schutt und 
Staub. Das Beich selbst löste sich in autonome Gebiete auf mit 
neuen unwissenden Leitern, willkürlich arbeitenden Bevolutions- 
tribunalen oder einfacher gewaltsamer Selbsthilfe. Die Rand- 
staaten trennten sich völlig los. Gutschkow trat jetzt zurück, 
Miljukow folgte. In der neuen, schon stark sozialistischen 
Koalitionsregierung übernahm Kerenskij Krieg und Marine. 

Noch niemals waren die Petersburger weißen Nächte durch- 
lebt worden wie 1917: eine unabsehbare Reihe von Kongressen, 
Konzert-Meetings, fliegenden l^eetings fand damals statt, ein 
einziger allgemeiner Rausch der Rede, Deklamation, der repu- 
blikanischen Geste, des revolutionären Schlagworts. Zugleich 
gewann damals schon die Friedenspropaganda der Bolschewisten 
ihren immer wachsenden Anhang. Amerikanische Verheißungen 
und Brussilows Juliöffensive mit ihren glänzenden Anfangs- 
erfolgen peitschten dann noch einmal die Kriegsstimmung der 
Hauptstadt auf. Aber gleich darauf kam jener letzte Vorstoß 
zum Stillstand, folgte die feindliche Gegenwirkung, der eigne 
Rückzug, die Flucht mit den Greueln von Tarnopol und Kaiisch, 
ßer Bolschewismus versucht nun den ersten großen Aufstand 
in Petersburg. Trotz nochmaligen äußerlichen Sieges über ihn 
zerfällt auch das Koalitionsministerium. Nach Fürst Lwows 
Rücktritt am 21. Juli wird Kerenskij, längst die prominente 
Figur, auch faktisch das Haupt der Regierung. 

Eine mißglückte Erhebung des Generalissimus Komilow, 
des fünften seit Kriegsbeginn, hatte die Übernahme auch des 
militärischen Oberkommandos durch Kerenskij zur Folge. Er 
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entfaltet eine unermüdliche Tätigkeit an der Front und zu Hause, 
er hält Reden voll pathetischen Schwunges, läßt Konferenzen 
und Ausschüsse tagen. Aber den Greueln der Verwüstung 
vermochte weder die Eegierung noch die Kirche zu steuern, 
deren große, gleichzeitig mit der allgemeinen Staatskonferenz 
nach Moskau einberufene Versammlung nichts als ihre Ohnmacht 
und Fremdheit gegenüber den gewaltigen Ereignissen dokumen- 
tierte. Am 20. Oktober wurde das Vorparlament als „provisorischer 
Eat der russischen Republik" eröffnet. Wie schon auf den 
Konferenzen wurde^er innere Zwiespalt durch eine nichtssagende 
Versöhnungsformel maskiert. Aber der furchtbare innere Gegner, 
vor dem alle, selbst die A.- und S.-Räte zitterten, war durch immer 
radikalere Stadtwahlen in Petersburg wie durch die äußeren 
Verhältnisse schon unüberwindlich geworden. Während die ver- 
fallende Hauptstadt noch in zügelloser Vergnügungssucht und 
dekadentem Ästhetizismus dahintaumelt, kommt es am 6. November 
zum zweiten Aufstand der Bolschewiki, am 7. zum offenen Bürger- 
krieg. Mit der Einnahme des Winterpalais, des Sitzes der 
Minister, in der Nacht vom 7. zum 8. tritt der Rat der Volks- 
beauftragten die Regierung an. Seine verlockende Losung lautet: 
sofortiger Friede, Übergabe allen Landes an die Bauern, Beseitigung 
der inneren Not. Die verfassunggebende Nationalversammlung 
wird sofort nach ihrer Eröffnung im Januar 1918 auseinander 
gejagt, der Friede im Februar geschlossen. 

An die Stelle Kerenskijs, des echten russischen Tribunen- 
und Rednertypus von unbestechlicher Ehrenhaftigkeit,* aber ge- 
ringer faktischer Leistung, und^seiner kleineren Kopien Zeretelli 
und Tscheidse sind der 46 jährige Lenin-Uljanow aus großrussischem 
Adel und der 36jährige Trozkij-Braunstein getreten. Gänzlich 
bedenkenfrei und wohl weit mehr vom Haß gegen das Bestehende, 
als von tiefer Liebe zum Volk, dem Werkzeug ihrer Zwecke, 
beseelt, appellieren sie an die letzten Masseninstinkte. Auch sie 
freilich erscheinen letzten Endes, so geniale Persönlichkeiten sie 
offenbar sind, nicht nur als Führer, sondern auch als Geführte. 
Aber wie Kerenskij der Erbe des unglückseligen Krieges war, 
so sind sie bei Abschätzung ihrer Erfolge und Mißerfolge als 
Erben dieses Krieges plus Kerenskij zu beurteilen. 

„Bolschewiki** und — das weniger geläufige — „Menschewiki" 
sind Namen, die, etwa ähnlich wie „Tones" und „Whigs", ganz 
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zufällig, nicht, wie man glauben möchte, in Bttcksicht auf das 
»größere" und das „kleinere" Programm, entstanden sind; vielmehr 
waren bei einer Abstimmung auf dem Brässel-Londoner Kongreß 
1903 die ersteren in der Mehrheit, die zweiten in der Minderheit 
geblieben. Indem aber nun die Bolschewiki zur Herrschaft 
kamen, stellten sie die russische Geschichte auf den Kopf: statt 
5es alten Zarentums eines Iwan Grosny, Peter und Nikolaus die 
Iwan Grosnys von unten, di« vielfach, wie Trozki] selbst, nicht 
einmal russischer, sondern jüdischer Abkunft sind; statt des 
Dogmas der Zarenallmacht das Dogma des Umsturzes der 
ganzen Gesellschafts- und Staatsordnung durch das Proletariat. 

Woher aber stammt dieses Dogma und welches sind seine 
einzelnen Leitsätze? Menschewiki und Bolschewiki berufen sich auf 
Karl Marx, die Evplutionisten der parlamentarischen Eepublik 
und die unentwegten Bevolutionäre. und beide haben sie recht, 
denn Marx hat sich in der Frage der Besitzergreifung der 
Herrschaft, der „Diktatur des Proletariats", „in ein agitatorisch 
äußerst wirksames Dunkel gehüllt", wie E. Troeltsch noch jüngst 
ausführte und vor ihm ähnlich W. Sombart u. a. In der milderen 
Fortsetzung istMarx'Lehre mitHegel eine Verbindung eingegangen, 
in der schroffen mit dem auf romanischem Boden entstandenen 
Syndikalismus. Im einzelnen hat die bolschewistische Theorie 
kein Geringerer als Lenin selbst vorzüglich dargelegt in seiner 
Schrift „Staat und Revolution", die im August 1917, also 
unmittelbar vor der Gewinnung der Herrschaft entstand und 
ohne das beabsichtigte Schlußkapitel erschien, weil dem Theo- 
retiker die praktischen Aufgaben der Begierung nunmehr die 
Feder aus der Hand nahmen. Vielleicht ist seit Macchiavellis 
„Principe", an den sie nicht selten mit veränderten Vorzeichen 
gemahnt, keine schneidendere, grausamere Staatsschrift entstanden 
als diese. Die Originalität des russischen Autors ist freilich 
eine weit geringere; denn seine Broschüre besteht nur aus einer 
Analyse und Paraphrase der Sätze von Marx und Engels, die 
aus allen ihren Werken in langer Zitatenreihe aufmarschieren. 

„Der Staat ist das Produkt der Unversöhnlichkeit der 
Klassengegensätze", lautet einer der deutschen Kernsätze: Sozisd- 
revoluüonäre und Menschewiki, sagt Lenin dazu, sind überhaupt 
keine Sozialisten, sondern nur kleinbürgerliche Demokraten, 
weil sie die Versöhnung der Klassen durch den Staat erstreben, 
was eben nach der Natur des Staates ein Unding ist Der 
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Staat wird aber auch nicht gewaltsam abgeschafft, wie es die 
Anarchisten wollen, sondern der Staat „stirbt ab", nach einem 
bekannten marxistischen Ausdruck: nämlich, so erläutert Lenin, 
der ^proletarische Staat oder Halbstaat", der als Best der alten 
Ordnung übriggeblieben ist nach dem Akt der Besitzergreifung 
der Produktionsmittel im Namen der Gesellschaft Und diese 
Besitzergreifung selbst, die Einsetzung der Diktatur des Pro- 
letariats, erfolgt durch die gewaltsame Revolution gegen den 
bärgerlich-kapitalistischen Staat Alle Umwälzungen seit 1789 
waren bürgerlicher Art und yervoUkommneten nur die Maschine, 
den Beamten- und Militärapparat Nun muß dieser so zerbrochen 
werden, daß kein Stein auf dem andern bleibt, durch gemeinsame, aber 
verhältnismäßig weit unblutigere Schläge, als die der früher oben 
befindlichen kleinen Minderheit, mittels vQllig frei organisierter 
Sowjets und Kommunen, die sich von unten her zu einem neuen 
Zentralismus der geeinten, unteilbaren Republik, unbeschadet weit- 
gehender lokaler Selbstverwaltung, aufbauen. Und wie er sogar den 
Gedanken der Räte, die mit Wiedervereinigung der Gesetzgebung 
und Exekutive an .Stelle des parlamentarischen Kretinismus 
treten sollen, bei Marx zum Teil vorgebildet findet, so gibt ihm 
dieser auch den Schlüssel zur künftigen Wirtschaftsexistenz in 
die Hand. Die kapitalistische Kultur hat Großbetriebe mit so 
einfachen Funktionen geschaffen, daß jeder des Lesens und 
Schreibens Kundige sie zum gewöhnlichen Arbeitslohn von 
h^ute auf morgen leisten kann, abgesehen von dem nach wie 
vor unentbehrlichen, wissenschaftlich vorgeschulten Personal 
der Ingenieure, Agronomen usw. Eine Rückkehr zu „primitiver" 
Demokratie malt er sich mit alledem aus. Die voll durchgeführte 
Wählbarkeit und Absetzbarkeit aller beamteten Personen^ zu 
jeder beliebigen Zeit zusammen mit einem normalen Arbeitslohn 
wird die Interessen der Arbeiterschaft mit denen der Mehrheit 
der Bauern verbinden und gleichzeitig zunächst als Brücke 
zwischen altem Kapitalismus und neuem Sozialiätnus dienen. 
Mit immer weiterer Demokratisierung aber wird schließlich der 
volle staatlose Kommunismus entwickelt werden. Er wird nach 
der Phase des Sozialismus, welche noch die Muttermale der 
Gesellschaft an sich trägt, aus deren Schoß sie entstammt, zu 
einem heute noch unbestimmten Zeitpunkte eintreten, wenn die 
von der kapitalistischen Ausbeutung befreiten Menschen sich 
gewöhnt haben werden, die elementarsten, seit Jahrtausenden in 
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allen Überlieferungen wiederholten Segeln für das gesellschaftliche 
Zusammenleben ohne besonderen Zwangsapparat zu beachten, 
wenn die Arbeit selbst erstes Lebensbedürfnis geworden ist. 
. So mußte Marx, meint Lenin, nach einem halben Jahrhundert 
geradezu neu ausgegraben werden: der wahre Marx, der in Ver- 
gessenheit geraten war, wie der demokratisch-revolutionäre Geist 
des Urchristentums durch das Christentum als Staatsreligion. 
Wie weit nun dieses Programm bisher zur Durchführung 
gelangt ist, darüber sind wir uns, bei einer Flut ron sich wider- 
sprechenden Nachrichten noch reichlich im Unklaren. Nur einige 
wesentliche Linien dürften feststehen. Während Bank- und 
Versicherungswesen, Warenhandel, Binnenschiffahrt, Eisenbahnen, 
schrittweise auch die Industriebetriebe nationalisiert, die Ein- 
kommen aus Großgrund-, Kapital- und Bentenbesitz annulliert 
die Staatsanleihen gekündigt wurden, hatte sich längst die Ver- 
teilung der erzeugten Güter auf radikalstem Wege nach dem 
Gründsatz „raube das Geraubte!" vollzogen. Bourgeoisie und 
adlige Landbesitzer wurden damit systematisch an den Bettel- 
stab gebracht, das Gros der Arbeiterschaft dagegen mittels 
einer übermäßigen Steigerung des Lohnes und Vorzugszuweisung 
der vierstufig rationierten Lebensmittel wohl gkichmäßig empor- 
gehoben. In der Landwirtschaft dagegen hat das Kollektiv- 
system völlig Schiffbruch gelitten, die Besitzunterschiede sind 
— eine Ironie des Schicksals. — auf dem Land noch viel größer 
als durch die Stolypinsche Reform geworden: ein Großbauerntum 
und ein mittleres haben sich über einer ganz armen Unterschicht 
erhoben, und die Begierung, die sich immer mehr auf die Bauern 
stützen mußte, kann gar nicht daran denken, den den alten Groß- 
grundbesitzern entrissenen Boden seinen Räubern wieder abzu- 
nehmen oder auch nur. ihre anfänglichen, ganz vergeblichen 
Versuche zu erneuem, welche die Ablieferung der Getreide- 
vorräte in die Städte erzwingen wollten. Im ganzen Reich 
aber, wie es scheint, haben die bürgerlichen Kooperativ- 
genossenschaften und Konsumvereine das höllische Chaos der 
Plünderung und Vernichtung überdauert 

Lenin hat im April 1918 in seinem Bericht vor dem 
allrussischen Vollzugsausschuß der Rätedelegierten über „die 
nächsten Aufgaben der Sowjetmacht" mit Stolz von der Er- 
reichung dieses höchsten Staatstyps^ mit Genugtuung von den 
auch nach dem Brester Frieden noch vorhandenen gigantischen 
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Vorräten natttrliclier Reichtümer nnd von dem angehener schnellen 
knltnrellen nnd Bildungsanfstieg der bisher geknechteten Massen 
gesprocheij. Bemerkenswerter ist fur.nns, daß er in demselben 
Bericht auch rücksichtslos die schweren Mängel und Hemmnisse 
für die eigentliche Verwirklichung [des neuen Wesens aufwies. 
Indem er die Verständigung mit jenen noch bestehenden 
Genossenschaften, die Einführung höherer Gehälter für eine Reihe 
bürgerlicher Spezialisten, des Akkordlohnes für die Arbeiter, 
die Herübemahme mancher letzter Errungenschaften des kapi- 
talistischen Betriebs als notwendige Kompromisse des Augenblicks 
bezeichnete, rief er zugleich eine erbarmungslose Justiz auf 
gegen die fortdauernde, Hunger und Not erzeugende Mißachtung 
der Arbeitsdisziplin, gegen die Vermehrung der Verbrechen, der 
Bestechung, jeder Art von Scheußlichkeiten einer „kleinbürgerlichen 
Anarchie", forderte er die Verhärtung der „mehr einem Brei 
als einem Eisen ähnlichen" Sowjetmacht. 

Diese Verhärtung ist, wenn die letzten Nachrichten stimmen, 
heute mit Mitteln- im Gange, welche an alles eher als an 
einen freien Aufbau der neuen Gesellschaft erinnern: mit Er- 
nennung aller örtlichen, bisher gewählten Sowjets durch die 
Moskauer Zentrale, einer vollständigen Bindung des Arbeiters 
an seinen bestimmten Fabrikbetrieb und einem, wenn auch 
zunächst nur in der Presse geforderten Zwölfstundentag statt 
des revolutionären achtstündigen. Und wenn auch das sieg- 
reiche Bestehen aller inneren und äußeren Kämpfe sicherlich 
weit mehr dem durch die geographischen und Emährungs- 
verhältnisse bedingten inneren Zusammenbruch der gegnerischen 
Armeen, als großen Schlachterfolgen der Roten Garden zuzu- 
schreiben ist, so dürfte doch nicht bezweifelt werden, daß Trozkijs 
rücksichtslose Tatkraft die eigenen Heere mit strenger Disziplin 
im alten Sinne eingreifend reorganisiert hat 

Das Gesamtbild, das sich demnach dem auswärtigen 
Betrachter heute darbietet, ist man vielleicht versucht als eine 
militaristische Despotie anzusprechen, der nur noch die Zaren- 
krone zu fehlen scheint, um an Peter den Großen zu gemahnen. 
Dagegen wäre es sicherlich ein großer. Irrtum, wollten wir 
hier, von jenen in nebelhaft utopischen Femen liegenden 
Toren zum Paradies der Menschheit ganz zu schweigen, auch 
nur ein halbwegs innerlich fertiges und dauerndes Gesellschafts- 
uud Wirtschaftssystem des Sozialismus erblicken. Wir haben 
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die individaallstische Nenschichtung des Landvolks kennen- 
gelernt, das in Rnßland ganz besonders hente, nach der 
Vemichtnng des Bürgertums, alles bedeutet und das mit 
seinem instinktiven Haß gegen die Stadt sie, wie Maxim Gorkij 
versichert, am liebsien vom Erdboden vertilgen würde. Und 
die sozialistische Wirtschaft? Wieder sei zunächst auf das 
rassische Hauptproblem, die Bauernwirtschaft, verwiesen, die 
sich ihr von Vornherein zu entziehen scheint. Was aber 
die Industrie anlangt, so geht ihre Gebundenheit an die 
fiskalische Actministration allerdings, wie wir hörten, bis auf 
das 18. Jahrhundert zurück, und insofern erscheint ihre 
heutige Nationalisierung und Verstaatlichung nur als die letzte 
Konsequenz der ganzen neuzeitlichen Entwicklung in Eußland. 
Aber jene Kompromisse Lenins vom April 1918 mit Bourgeoisie- 
resten und kapitalistischen Traditionen, die er damals mit der 
bloß zeitweisen Unterbrechung einer großen Heeresoffensive 
verglich, erscheinen sie uns nicht bereits, wenn wir in dem 
strategischen Bild bleiben, als das Scheitern der Angriffsoperation 
mit der Erstarrung im Stellungskrieg? Und schließt sich ihm 
nicht heute schon der ausgesprochene Bückzug an, wo Bußland nach 
Wiederaufnahme des fremden Handels und Verkehrs, nach neuen 
Anleihen aus dem Ausland die Hände ausstreckt und vielleicht 
sogar einen Teil der alten Staatsschuld wieder anerkennen will? 
Es ist neben den inneren Hemmungen die Unmöglichkeit, sich 
aus der Verflechtung mit dem Weltmarkt herauszulösen, was 
den rassischen Wirtschaftssozialismus die Pflöcke weiter und 
weiter nach dem alten Kapitalismus zurückstecken läßt, nachdem 
er theoretisch und praktisch der Weltentwicklung in gewaltigem 
Anlauf vorausgeeilt, aber mit seinem grandiosen Beispiel isoliert 
geblieben ist. 

Mit ergreifender Deutlichkeit, sagt W. Sombart, ist uns 
wieder einmal vor Augen geführt, was die Revolution vermag, 
aber auch wo die Grenzen ihrer Macht liegen. Auch diese wie 
ein wilder Steppenbrand daherjagende Bewegung, an Ausdehnung 
wie an innerer Kraft der großen französischen Revolution noch 
überlegen, ist nicht imstande, „ein neues Wirtschaftssystem zu 
schaffen, oder auch nur in seiner Ausbreitung wesentlich zu f ordern*^. 
Vielmehr bleibt alles, wie einst beim System des Handwerks, 
dann des Kapitalismus, auch beim Sozialismus dem organischen 
Wachstum überlassen. 
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Schaudernd fragen wir mit jenem Autor: Wozu dann 
all diese grauenhaften Verwüstungen materieller wie kultureller 
Art? Dieses Meer von Blut und Feuer umsonst? Wir denken 
an Iwans des Schreckliche^ Bojarenyemichtung, die in der 
Folge, statt die Zarenmacfit zu stärken, nur jenen Zustand 
der Ohnmacht vergrößerte, in dem das Beich eine Beute der 
Feinde wurde. Und wir erinnern uns zugleich eines tiefen 
Wortes des Kroaten Krishanitsch aus dem 17. Jahrhundert, 
über die slawische Psyche: „W;r verstehen in gar nichts Maß 
zu halten, den Mittelweg zu gehen, sondern stets sind wir 
darauf aus, uns bis an die letzten Grenzen und in die Abgründe 
zu verlieren." Wieder aber pflichte ich Sombart bei, wenn 
er sagt — und Alfred Paquet ist derselben Meinung: Im welt- 
geschichtlichen Zusammenhang muß unser urteil anders lauten. 
Mit der ganzen Leidenschaft der russischen Seele wurde der 
Sozialismus als Kernproblem vor die europäische Kulturmenschheit 
gestellt, und zugleich wurde er vor der Verweichlichung gerettet, 
ins Heroische gesteigert 

Und zum dritten erhebt der Bolschewismus — trotz des 
vorhin Gesagten — heute noch, wie der alte Panslawismus, er 
mag es offen bekennen, oder ableugnen, den Anspruch auf die 
Eroberung der Welt Schon ist nicht nur ein neues, großes 
Bußland mit vielleicht mehr oder minder autonom bleibenden 
Bandgebieten im Wiederentstehen, es züngeln die Flammen aus 
dem russischen Feuerkem auch schon weithin nach den Ländern 
des Ostens: nach Persien, Afghanistan, Indien und China. 
Dort in Mittelasien bildet der Bolschewismus, mit dem Moham- 
medanismus verbündet und die Parole des nationalen Selbst- 
bestimmungsrechtes auf den Lippen, wenn auch nicht mit seiner 
militärischen, so doch mit seiner ideellen Macht vielleicht 
eine stärkere Bedrohung für Großbritannien, als das alte 
Zarenreich. 

In Europa aber hat er seinen Nährboden zunächst in den 
im Weltkrieg niedergeworfenen und geknechteten l^ationen, bald 
vielleicht auch in einigen der Sieger. Wenn auch die ersten 
praktischen Verpflanzungen in die europäische Mitte alsbald 
wieder verschwanden, so bleibt doch — das wissen und fühlen 
wir alle — die Gefahr mit der wachsenden Verelendung 
dieser Mitte in erhöhtem Maße bestehen. Wo ist die Bettung 
in solcher Lage für unseren unendUch komplizierteren und 
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darum einer Katastrophe noch restloser erliegenden Staats- 
und Wirtschaftsbau? Wohl ist Deutschland im Begriff, in 
besonnener Weise und in beschränkterem Umfang das Räte- 
system seinem Organismus einzugliedern, und noch immer können 
und wollen wir anderseits die Hoffnung auf eine grandliche Revision 
des Friedensvertrags nicht völlig aufgeben. • Das einzige Heil 
aber liegt in einer eigenen Metanoia. Denn dem Blindesten 
sollten Weltkrieg und russische Revolution lehren: wir stehen 
an der Grenzscheide zweier großen Zeitalter der Menschheits* 
geschichte. 
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Dr. $ii9 Qaming 

i)(utf|((ü(fil)liDt(ooni$7iiif9i9ii 

yrei«: »rofdS^iert SWf. 25.— , J^otMeinenbonb Wtt 32.— • 



Doi SDfrf, att9 ber Sebrr bed aU IBearbettfr ber neueren beutfc^en f8erfa1Tund6def<^tc^te 
in ÜD^eifler« ©runbrif ber ®efc^ic^t«n>tffenf(^aft rai^mlic^fl befonnten ^aOenfer ^rofefTorS, 
$ 8ef<i^rteben aul bem politifc^en SBebfirfnii unferet Xa^t l^erauS, boS 
na<^ Hner wiffenfc^aftltc^ fhengen DarfleQung ber unmittelbaren SSerganeenffeit «er^ 
(ongt, um |uritenntnt$ ber SBoraulfe^ungen unb |ur (SrwSgung ber ^ögs 
(tc^tetten unferer au8en6It(f(i<^en S^itflromungen ju gelangem 93ei ber 
^Betrachtung btefer ^tS^i^tUpe^t ergibt ftc^ von felbfl bie 3n>eitei(ung In bad ^at-- 
alte» IBtlmarcf« (btl 1890) unb bie barauf folgenbe ^po^t fB%U)tlm^ IL X>er fSer? 
faffer nimmt ®elegenl^eit, bie no<^ bil in bie Gegenwart (inein »irfenben Probleme 
ber auSm&rtigen unb inneren ^olitit fo»ie ba SBirtfct^aftlpolitif unb i^re verfd^iebenen 
2orungd)9erfuc^e vom l^iflorifc^cn Stonbpunft auS forgfältig |tt beuten. 

Die ^ra SBiömarcfi fielet oufens unb innen)>o(itifdi^ unter bem bel^errfc^enben ^a 
banten ber Sicherung bei jungen Deutfdj^en Otei<^ed. Unter biefem @eft(^t$punft be: 
l^anbelt ber S^erfaffer bte auswärtige ^oliül fdiintaxdi in i^ren »ed^felnben Srfd^ei: 
nungSformen oom S)reitaiferbünbnU von 1872 an über ba$ beutfd^söflerreid^ifc^e SBänbniS 
oon 1879, ben ^eibunb bil jum Olücfverftc^erungSoertrage mit IHugtanb. Sbenfo 
f(^ilbert er bie innere €nt»icf(ung beS Qlei<^e$, fon>ol^C bie 3al[^re beS liberalen ^uS? 
baue$ na(( 1871 »ie ben politifdj^en unb »irtfd^aftlid^en Umfd^n>ung nad^ ber fonfer: 
«ati«en Seite im 3alb^< ^87^* ^ud^ ^<< negative Seite ber inneren ^olitit $8iSmar(fS; 
ber vergebliche itampf mit politifd!)en iXRac^tmitteln gegen bie geifHgen Strömungen 
bei itatl^oliiiSmttS unb Sozialismus in itulturfampf unb So^ialiflengefef^ »irb ent^ 
fpred^enb beleuchtet 

3n ber €poc^e SBil^elmS IL, in ber eS bei ben leitenbm SteQen vor aUtm 
an Stetigteit fel^lt, l^at eine fc^manfcnbe auSmcirtige Orientierung (SBalomS ,,9olitif 
ber freien fl^anb'O ben Drucf ber polittfc^en €infretfung Deutfc^lanbS jur Solge; innere 
politifc^ tritt im Oieic^ unb in <Preugen aUmöblic^ eine ibeenarme Stagnation ein, bte 
baS J^oc^tommen ber einzigen aber mächtigen CppofttionSpartei, ber »eber burc^ ben 
an ftc^ vorbilblid^en SluSbau ber fo^ialen ©efe^gebung nod^ bmc^ $Bfilon)S auf bie 
Dauer unl^altbare iBlodfpolitif ttbenvinbbaren Sogialbemotratie, erleichtert« Die gewon^ 
neuen IHefultate |ufammenfa{fenb ^eid^net ber iOerfaffer bann im legten itapitel ein 
IBilb bei beutfc^en 93olIeS an ber Seemeile beS SBeltlriegeS. 

9(lS 3ntereffenten fommen neben ben weiteflen Greifen ber gebitbeten 2efem>elt 
vor allem J^iftoriler, StaatSn>iffenfc^aftler, $c(itt(er, $8olISn>iffenfd^aftler unb Diplos 
maten in ®etra(^t 



Äurt @c&roeDer,2)erIa3, 23onn unb ßeipi^ig 
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Schriften der deutschen Gesellschaft für Politik 
äri der Universität Halle- Wittenberg 

Als zweites Heft wird in kurzem erscheinen: 

Die Entwicklungsgeschichte der 
grossen politischen Parteien in Deutschland 

Der Liberalismus ............ Prof. Dr. Goetz 

Der Konservatismus . . Prof. Dr. Kauf f mann 

Das Zentrnn» . . . ..... Prof. Dr. Späh n 

Die Sozialdemokratie . . . . . . ... Eduard Bernstein 

Die Entwicklung des deutschen Parteilebeins seit Ausbruch des 
Weltkrieges ... . . . . . • • • Prof. Dr. Bergsträsser 

Professor Heinrich Waentig 

Volkswirtschaftler der Universität Halle -Wittenberg, 
^ , Herausgeber der „Schriften", 

der im Wahlkampf zum ersten Reichstag der deutschen Bepublik als 
politischer Fuhrer hervortrat, schrieb das Buch: \ 

Zusammenbruch und Wiederaufbau 

Ein Versuch zur Deutung der großen Fragen unserer Zeit 
im Hinblick auf Deutschlands Zukunft 



•M 12,— 



Der Verfasser, der einen glänzenden' Sprachstil von unmittelbarster 
Wirkung l^eherrscht, gibt hier unter durchaus persönlich eingestelltem 
Gesichts Winkel' 

eine fesselnde Deutung unserer; Gegenwartserscheinungen. 

Er geht aus von einer Schilderung der Zustände im Reich nach 1806, 
dem historischen Spiegelbild der jetzigen Lage Deutschland«, und zeigt 
dann das Werden der unsere Gegenwart beherrschenden Probleme der 
Politik und Wirtschaft in den Friedens-, Kriegs- und Hevolutionsjahren^ 
die er in ihrer ganzen Vielfältigkeit auf aUen Gebieten, des gesellschaft- 
lichen und staatlichen Lebens durchleuchtet und bewertet, um so die 
Wege zu einer neuen glücklicheren Zukunft aufzuweisen. Zur 
empfehlenden Orientierung möge die Angabe der Kapitelüberschriften 
dienen: 

Der Zusammenbruch. / Der Imperialismus. / Der Militarismus. / Der Büro- 
kratismus. / Der Kapitalismus. / Der Dilettantismus. / Der Materialismus. / Das 
Kuiturideai. / Die Universität. / Die Sozialisierung. / Der Volksstaat. / Die Nation. / 
Der Völkerbund. / Der Wiederaufbau. 

KURT SCHROEDER, VERLAG, BONN u. LEIPZIG 



Druck von Karras, Kröber «fc Nietschmann, Halle (Saale) 
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